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Juden Deutschland 19.Jahrhundert -C. 489 
52 1870/1871 1225 

1. Erinnerungstuch an den Krieg 1870/1871 
darstellend Feldgottesdienst vor Mets 
mit Ueberschrift "Haben wir nicht Alle einen Vater? 
Hat uns nicht Alle ein Gott geschaffen?" 
Rabbiner Gotthelft aus Rendsburg, Schleswig/Holstein 


haelt den Gottesdienst (see alse Fotos, Varia No.4) 
Tuch 68x68em ip 

2. wie 1. mit susaetzlicher Inschrift in deutsch "Gottes- 
dienst am Verscehnungstage im Lager vor Metz 1870" 
(No.l hat nur den hebraeischen Titel) 2.Karte 


3. 


2, karte Juden Deutschland 19. Jahrhd. -C. 459 


1870/1871 1223 
Philippson, Dr. d. “Zum Yom Ki pur 1870 
vor Metz" Gedicht mit Lithographie von L. 
Burger werehut-unterHies Urkunde 42cm 
x 57cm | | ip 
wegen Groesse separat 


Negulativ 


zur 


Veranlagung und Erhebung der Eorporations- Beiträge für 
die jüdiſche Corporation zu N. N. 


* a P 
* 9 1 
* 
8. 1. a 
Ale einzelnen Corporations-Abgaben, welche bisher unter verſchiedenen Namen nach einer 
beſonders angelegten Repartition vom Vermögen und Einkommen der Corporations⸗Mitglieder 
erhoben worden ſind, werden zuſammengeworfen und an deren Stelle eine allgemeine Cine 
kommen⸗Steuer nach den folgenden Grundſätzen eingeführt. 


§. 2. 

Der zu erhebenden Einkommen- Steuer unterliegen alle, ein ſelbſtſtändiges Einkommen 

beziehende Perſonen, welche der Corporation als Mitglieder angehören. (§. 3. und 4. des 
Geſetzes vom 1. Juni 1833.) 


§. 3. 
Jeder zur Zahlung der Einkommen⸗Steuer Verpflichtete wird zu derſelben nach feinem 
geſammten Einkommen veranlagt, ohne Unterſchied, ob ihm daſſelbe innerhalb ſeines Wohn⸗ 
orts oder von anderen Orten her zufließt. 


§. 4. 
Die Veranlagung der Einkommen⸗Steuer wird durch eine Commiſſion bewirkt, welche 
a) aus einem Mitgliedes Corporations = Vorflandes, 
b) aus (einem oder zchei, je nach der Größe der Corporation) Mitgliedern der Repräfen- 


tanten⸗Verſammlung? und 4 
c) aus (zwei oder drei) ſonſtigen, das öffentliche Vertrauen beſitzenden Corporations⸗ 
Mitgliedern von verſchiedenen Vermögens-Verhältniſſen, fo wie 
d) aus eben fo viel Stellvertretern 
beſteht. | 
8. 4. 10 
Die Mitglieder dieſer Commiſſion werden, ſo weit ſie den genannten Corporations⸗ 
Behörden angehören, von dieſen, die übrigen aber von ſämmtlichen ſtimmfähigen Corporations⸗ 
Mitgliedern gewählt und von dem Landrath des Kreiſes beftätiget. 


sad: 

Die Mitglieder der Commiſſion dürfen nicht innerhalb des dritten Grades mit einander 
verwandt oder verſchwägert fein. Die Dauer ihres Amtes wird bei den ad a. und b. des 
§. 3. bezeichneten durch die Dauer ihrer Funktion als Verwaltungs ⸗Veamte oder Repräfentanten 
bedingt; für die übrigen auf drei Jahre hierdurch feſtgeſetzt. s Mitglied des Corporations⸗ 


Vorſtandes iſt zugleich Präſes der Commiſſion. 1 


. 


ge 
\ S-6. A 
Sobald die Commiffion konſtituirt und beſtätiget iſt, hat fie zuförderſt feſtzuſtellen, 
wie viel Klaſſen des Einkommens nach den örtlichen Verhältniſſen zu bilden, wie dieſe Klaſſen 
abzuſtufen, und nach welchen Verhältniſſen die Steuerpflichtigen der verſchiedenen Klaſſen zur 
Steuer zu veranlagen find. Wie hiebei Ju verfahren, ergiebt die der Commiſſion zu erthei⸗ 
lende beſondere Inſtruktion. 


87-0 
Der von der Commiſſion fo entworfene Klaſſifikations⸗Tarif wird von dem Corporations⸗ 
Vorſtande und der Repräſentanten-Verſammlung gemeinſchaftlich geprüft und modiſizirt oder 
beſtätiget. Wenn der Corporations⸗Vorſtand und die Repräſentanten⸗Verſammlung verſchiedener 
Meinung find, ſo entſcheidet der Landrath des Kreiſez. 


88 7 
Nachdem der Tarif beſtätiget iſt, wird jeder Steuerpflichtige von der Commiſſion in 
eine der tarifmäßigen Einkommens ⸗Klaſſen eingeſchätzt, wobei die von der Commiſſion anzuſtel⸗ 
lenden Ermittelungen über die Einkommens⸗Verhättniſſe jedes Einzelnen zum Grunde zu legen ſind. 


| 8.9. /U, 

Sobald die Einſchätzung vollendet ift, wird berechnet, welche Summe im Ganzen auf⸗ 
kommt, wenn jeder Steuerpflichtige den aus dem Tarife erſichtlichen einfachen Steuerſatz 
ſeiner Klaſſe entrichtet. Dieſe Summe wird mit dem aufzubringenden etatsmüßigen Bedarfe 
verglichen und danach beſtimmt, wie viel Mal der einfache Steuerſatz erhoben werden muß, 
um den Bedarf zu erlangen. Iſt dies geſchehen, fo wird der Steuerbetrag jedes einzelnen 
Steuerpſtichtigen berechnet und danach die Heberolle entworfen. 


9.10. // 


Nachdem die Heberolle vollzogen und dem Corporations⸗Vorſtande überſandt iſt, hat 
der letztere fpäteftens ſechs Wochen vor dem Beginn der Steuererhebung jeden Steuerpflichtigen 
von dem Betrage der von ihm zu entrichtenden Steuer und den Zahlungs⸗ Terminen durch 
ein nach dem beiliegenden Schema abzufaſſendes Notifikatorium in Kenntuiß zu ſetzen. 


SH. H. 
Reklamationen gegen die Veranlagung müſſen binnen drei Monaten nach dem Empfange 
der §. 10. gedachten Benachrichtigung bei dem Corporations⸗Vorſtande ſchriftlich eingereicht 
oder zu Protokoll gegeben werden, widrigenfalls ſie für den Zeitraum, auf welchen die Steuer⸗ 


Rolle lautet, nicht berückſichtiget werden. 
Nur in dem Falle, daß während der Zeit, auf welche die Steuerrolle lautet, ein bei 


der Abſchätzung berückſichtigtes Objekt gänzlich wegfällt, z. B. wenn ein Haus abbrennt oder 
ein Gewerbe niedergelegt wird, muß bei ausreichender Beſcheinigung die Reklamation zu jeder 
Zeit beachtet und die Steuer verhältnißmäßig vermindert werden. f N 


85 12 Ji 
Die Prüfung der Reklamations⸗Geſuche, fo wie die Entſcheidung über dieſelben in 
erſter Inſtanz liegt der Reklamations⸗Commiſſion ab. 


gas. // 
Dieſe beſteht: 2 


a) aus einem Mitgliede des Corporations - Borftandes ; 

b) aus (einem oder zwei) Mitgliedern der Repräſentanten-Verſammlung; 

c) aus einem Mitgliede der Einſchätzungs-Commiſſion; 

d) aus (zwei oder drei) ſonſtigen, das öffentliche Vertrauen beſitzenden Corporations⸗ 
Mitgliedern von verſchiedenen Vermögens⸗Verhältniſſen, ſo wie 

e) aus eben ſo viel Stellvertretern. 


6. 14. J 


In Betreff der Wahl, Amtsdauer u. ſ. w. der Mitglieder dieſer Commiffion gelten 
dieſelben Grundſätze, wie fie in den 88. 4. und 5. für die Einſchätzungs⸗Commiſſion gegeben ſind. 


8. 15. . 


Die Commiſſion hält ihre Sitzungen an einem beſtimmten Tage in jedem Monat 
ein Mal ab und entſcheidet dann über alle während deſſelben eingegangenen Reklamations⸗ 
Geſuche, welche ihr von dem Corporations⸗Vorſtande unter Mittheilung aller zur Beurtheilung 


derſelben nothwendigen Materialien vorgelegt werden. 


ff 
§. 16. 4 


Gegen die Entſcheidung der Reklamations⸗Commiſſion iſt ein binnen 14 Tagen prä⸗ 
kluſiviſcher Friſt anzubringender Rekurs an die Regierung zuläſſig. 


ar 8 

Sowohl der Reklamations⸗Commiſſion als der Regierung ſteht es frei, falls ein Re⸗ 
klamant ſeine Reklamation durch Offenlegung ſeiner Rechnungen, Handelsbücher oder anderen 
Beweismittel nicht zu begründen vermag, von ihm die Ableiſtung des Manifeftationg = Eides 
dahin, daß fein Geſammt⸗Einkommen jährlich ſich auf nicht mehr, als fo und fo viel Thaler 
belaufe, zu erfordern. 

Verweigert er die Ableiſtung dieſes Eides, fo wird angenommen, daß er feine Rekla⸗ 
mation zu begründen nicht vermöge, und dieſelbe zurückgewieſen. 


8 18. H, 
Die Zahlung der veranlagten Steuer darf durch angebrachte Reklamationen oder Re⸗ 
kurſe niemals verzögert, muß vielmehr mit Vorbehalt ſpäterer Ausgleichung in den Fälligkeits⸗ 
Terminen unweigerlich geleiſtet werden. 


8 19. 
Ueber die vorkommenden Ab- und Zugänge unter den Steuerpflichtigen hat der Cor: 


porations⸗Vorſtand Liften zu führen. Die Abgangsliſte dient mit zur Juſtifikation der Aus⸗ 
fälle. Beide Liſten werden der Einſchätzungs⸗Commiſſion alljährlich mitgetheilt, um danach 
die Steuerrolle zu berichtigen. 


N. N. den 


Nachdem durch die Einſchätzungs⸗Commiſſion das Emtommen des N. N. 
a) vom Grund⸗Eigenthum auf 
b) von Capitalien ꝛc. auf 
c) vom Gewerbe Betriebe 


in Summa auf Nihlr. 
ermittelt und er demnach nach den beſtehenden Einſchätzungs⸗Prizipien zur ten Klaſſe d 
Corporations⸗Einkommensſteuer veranlagt iſt, deren Mitglieder für das Jahr 184 ein. 
Steuerbetrag von Rthlrn. zu entrichten haben, wird er hierdurch aufgefordert, dieſe 
Summe in Quartal⸗Naten pränumerando, und zwar ſpäteſtens 
bis zum 8. Januar, 

> » 8. April, 

» » 8. Juli, und 

>» » 8 Oktober c., 
bei Vermeidung der unnachſichtlich zu vollſtreckenden Crefution an den eos. Kaſſen⸗ 


Rendanten N. N. abzuführen. 


Eine etwaige Reklamation gegen die Einſchätzung iſt binnen ſpäteſtens drei Monaten 
vom Tage des Empfanges dieſer Benachrichtigung bei dem unterzeichneten Corporations⸗Vor⸗ 
ſtande anzubringen, widrigenfalls ſie für das Jahr 184 nicht berückſichtiget wird. Die 
Zahlung der Steuern ſelbſt darf hierdurch nicht aufgehalten werden. Etwaige Ermäßigungen 
werden vielmehr bei fpäteren Fälligkeits⸗Terminen ausgeglichen werden. se 


N. N., den ten 


Der Corporationus-Vorſtund. 


Rechnung 
der israelitiſchen Corporations. Caffe zu N. N. für den Jahrgang 


+ 
Rs 
i 4] 
. 2 
1 


Ordnung im Etat. gaben. berechnen. 


se fer Bf. Rtdfr. far. pf. Jthlr. for. pf. [Rthlr. for. pf f 'Rtle. fat. vf. — far._pf Rthlr. for pf. 


= Formular für den Abſchluß der Rechnung. 


=: Nachdem die Repräfentanten, VBerfammlung der israelicifchen Corporation zu N. N. die gegenwärtige Rechnung forgfältig geprüft und barüber das beiliegende 
Protokoll aufgenommen, ſetzt dieſelbe 


E Caution s Vermerk | 1 
Der Einnehmer hat eine Caution von. Thalern in (hypothekariſ h verſchriebenen Grundstücken ꝛc.) beſtellt. 0 | 
- * 
Gegenwaͤriige Rechnung iſt gelegt und dem Corporations-Vorſteher am eingereicht von dem Einnehmer N. N. = 
| Soll; una oder Wirkliche Einnahme oder er 1 wi 
Einnahme- Ausgabe. Ausgabe Reſt⸗ Von den Reſten ſind . 
Artikel f — Gegenſtaͤnde —.— : aoe ne Mro. et 
oder Ausgabe Vitel | Einnahme | einziehbar ſuneinziehbar 43 
des nach außer der f oder oder noch oder als er-] der [ Anmerkungen. 
nach der ; eS einzeln. im Ganzen. Satie ee 
Ctats.] dem Etat. | dem Etat.] Einnahme oder Ausgabe. | Ausgabe, | zu Peraus | pan GU [Belege 


die Eimahme uf © 2. 22 wk ee Rthlr. ſgr. pf. 
= Ble Mudgee a. ß . s „ 
= mithin den Beftand ff Reble. r. : 
= berdurch feſt | b ſtand auf b fg Pf. 
= N. N. am 


Die Repräfentanten » Verſammlung. 


Manual D. 
der Einnahmen und Ausgaben bei der Caffe der israelitiſchen Corporation zu N. N. 


| Iſt⸗Einnahme oder Ausgabe. | Reſt⸗Einnahme oder Ausgabe. Von den Reſten find 


Atl, Et 8 en: 
Soll» Einnahme oder ARE Arti 


i 
nach | außer 


Gegenſtand 


|® er EN N 5 1 uneingieh-| Anmer⸗ 

2 2 Ä na außer na au ar oder j bar oder 
Summa. ö 5 ßer Summa. 0 er Summa. | noch zu | als er⸗ kungen. 
bem Etat. Einnahme oder Ausgabe. dem Etat dem Etat dem Etat. dem Etalſ verausga⸗ ſpart zu 
ben. berechnen. 


Rel. far. „| Rel. far. pf. I Rel. far. pf. | set for. pf. Ntl. for. pf.] Rtl. for. pF A Rel. for. pf. tl. far. pfÄNEL for. pf.] tl. for. pf. tl. far.pf. 
— ae — TTT 


100—— —.—— & Beſtand aus vor. Jahre {100 ! 100 | | | | | | | | 


2 Beitraͤge d. Corporation] Januar.. 12 132 — 13 
12 

10 

18 


N Februar... 12 120 
| März. | 12— 1108 — 
i 24 84 
September 
: | October. 
| November 
50 


dem Etat. 


4 


0 


8 


4 


d 


2 
4 


December. 


7c. 


145 
95 


5 [Paͤchte v. Grundſtucken Januar. 5 has | 
Februar. | E | 


+f 


| RKevifions- Protokoll 
der israelitiſchen Corporations: Caffe zu N. N. 
Verhandelt den 


— 4 = „ 
J. Folge der Inſtruktion vom / Hebe. 782 f, hat ſich der 
unterzeichnete Corporations⸗Vorſteher N. N. in Begleitung der Mitglieder der Repraͤſentanten⸗ 
Verſammlung N. N. und N. N. in das Geſchaͤfs⸗Locale des a N. N. begeben, um 


die Reviſion feiner Caffe vorzunehmen. 
Zu dieſem Ende wurde der Einnehmer aufgefordert, den wirklichen Geldbeſtand in der 


Corporations Caffe vorzuzeigen, worauf er folgende Gelder oder als baar geltende Belege, 
welche er fuͤr ſeinen ganzen Beſtand erklaͤrte, vorzeigte: 


E. 


Kthlr. for 


323323 ENGE ee we ee 
in 11 Stuͤcken ; | 
in Caſſen⸗Anweiſungen zu 5 gc 


in juſtificirten e x. 
im Ganzen | 70 
Hierauf wurde der Abſchluß der Journale unter gleichzeitiger Prüfung der Einnahme⸗ 


und Ausgabe⸗Belagſtuͤcke vorgenommen, woraus ſich folgendes Reſultat ergab: 


Beſage des legten Seit dem letzten 
Einn a 5 me. Caſſen⸗Abſchluſſes.] Caſſen⸗Abſchluſſe. 


Rthlr. far. pf. Athlr for. pf. 


— 


I, Etatstitel. | i 
Auf Einnahme⸗Ruͤckſtaͤnde 100 — I — 350 
Auf außerordeutliche Einnahme : . . 4 50 — | — 11270 
Auf gewöhnliche Einnahmen 38) — | — | 30 
it. it, 180 Sehr. — 1650 Kehle 
im Ganzen . 1830 Ihr. 10 Sgr. 


Ausgabe. 
Nach dem Journal⸗Abſchluſſ hu 160 Rehle.. — 1600 Rthlr. 


im Ganzen. . 1760 Keble. 
Abgezogen von der Einnahme verbleibt ein Caſſenbeſtand von. . . 70 Rthlr. 10 Sgr. 
welcher mit dem vorgezeigten Caffen - Beftande uͤbereinſtimmte (oder wenn er nicht uͤbereinſtimmte, 
was ſonſt zu bemerken geweſen). Hinſichtlich des Caſſen⸗Lokals, der Caution, der Buchfuͤhrung 
und der Rechnunglegung des Einnehmers, wurde Folgendes zu bemerken gefunden (oder, daß 
nichts zu bemerken geweſen ſei). ö 
Hierauf wurde gegenwaͤrtiges Protokoll geſchloſſen, vorgeleſen und unterzeichnet. 


v. w. 


Der Corporations⸗Vorſteher und die Der Einnehmer. 
Repraͤſentanten. 


Wohlgeborene Herren! 
Sehr geehrte Herren Gemeinde-Vorfteher! 


Ew. Wohlgeboren habe ich vor mehreren Wochen eine von mir herausgegebene Schrift: 
„Hynagogal-Gebet der Suden Berlin's während des fiebenjährigen Krieges“ 


geſendet und habe bis jetzt keine Antwort und auch keine Zurückſendung von Ihnen erhalten. 

Wie der Inhalt meines Briefes vom 30. Juli, welchen ich mit der erwähnten Schrift überſendet und das 
Titelblatt derſelben ergiebt, iſt der Ertrag für verunglückte Krieger und deren Familien beſtimmt. Außerdem hat 
dieſe Schrift theils wegen ihres höchſt religiöſen und patriotiſchen Inhaltes, theils wegen ihres antiken und von großer 
Autoriſation anerkannten Werthes für jede jüdiſche Gemeinde und namentlich für jede Synagoge einen größeren oder 
geringeren reellen Werth. Aus eben dieſen Gründen haben nicht nur hohe und höchſte Perſonen mir Beiträge 
zukommen laſſen, ſondern ſogar kleine jüdiſche Gemeinden außerhalb Preußens, ſowie Mecklenburg und Braunſchweig, 
um wie viel mehr ſollte dies von preußiſchen jüdiſchen Gemeinden geſchehen? 

Sehr erfreulich wäre es, wenn ich in den Stand geſetzt werden möchte, einen bedeutenden Ertrag der Regierung 
oder Sr. Königlichen Hoheit, dem Kronprinzen zur kronprinzlichen Stiftung, die Invaliden und deren Familien betreffend, 
übergeben und ſagen zu können: 

das find patriotiſche Synagogal⸗Beiträge. 

Ganz beſonders ſollte meine Aufforderung den jüdiſchen Gemeinden in den neuen mit Preußen vereinigten Ländern 
und Städten willkommen ſein, indem ſie durch dieſe Beiträge, ſo gering ſie auch wären, ihrer Anhänglichkeit an Preußen 
Ausdruck geben, welches nur zu ihrem Vortheil gereichen könnte. 

Aus dem Geſagten dürfte Ihnen hinreichend klar werden, daß die überſendete Schrift nicht als Geſchenk zu 
betrachten ſei. Ich erſuche Sie daher, mir entweder mindeſtens den feſtgeſetzten Preis von 15 Sgr. oder die Schrift 
zu ſenden, und zwar franco welches 1 Sgr. beträgt, hingegen beträgt das Porto eines unfrankirten Exemplares 6 Sgr., 
welche zu zahlen ich verweigern müßte. 


Berlin, den 2. September 1866. 


Ergebenſt 


Dr. Pinner, 
Moſenthaler-Straße Ro. 60. 


Mohlgeborene Herren! 
Sehr geehrte Herren Gemeinde-Vorfteher! 


Ew. Wohlgeboren erlaube ich mir, beiliegende Schrift: 

„Offenes Hendſchreiben an den hohen Reichstag des Norddeutſchen Bundes“ efc. 
hiermit zu überſenden mit der ergebenen Bitte, dieſelbe gütigſt annehmen zu wollen. 

Die Hälfte des Ertrages iſt für die nothleidenden Juden in Paläſtina beſtimmt. 

Ohne Zweifel haben Sie vor Jahren die traurige Erfahrung gemacht, daß das Geſetz vom 23. Juli 1847 nur 
höchſt nachtheilig auf alle Juden gewirkt und daß deſſen Aufhebung ſehr zu wünſchen ſei. — Noch mehr müſſen dies 
die neu preußiſchen Juden wünſchen, da ſie in Gefahr ſind von demſelben Uebel heimgeſucht zu werden, wie es leider 
vor 20 Jahren von Poſen über ganz Preußen ſich verbreitet hat. — Wie ſehr dieſes Geſetz in der Entwickelung wie in 
der Begründung nur auf reiner Willkür und auf dem größten Judenhaß baſirt, welche gräßliche Gewiſſensverletzungen, 
Gelderpreſſungen und Nachtheile aller Art es bereits bewirkt und immer mehr gleich einer Hydra ſich zu verdoppeln und 
um ſich zu greifen droht, iſt in beiliegender Schrift genau und umfaſſend mitgetheilt. — Außerdem enthält dieſe Schrift 
Abhandlungen über Eheſchließung, Eheſcheidung und Eidesleiſtung der Juden mit gründlichem Nachweis einer nothwen— 
digen gleichmäßigen mehr auf unſerm Ritualgeſetz baſirenden Geſetzgebung. 

Demnach berühren dieſe Gegenſtände alle Juden des Norddeutſchen Bundes, deren Wünſche und Streben nur 
darauf gerichtet ſein kann und muß, daß dieſe gleichmäßige Geſetzgebung wie die Aufhebung des Judengeſetzes von 1847 
bald möglichſt in Erfüllung gehen möchte. Dieſe ſind alſo theils aus Mitgefühl, theils aus eigenem Intereſſe berechtigt, 
ja verpflichtet, unſere Bitte wie unſer Streben mit Kraft und That, mit Energie und Ausdauer zu unterſtützen. 

Vor Allem iſt erforderlich, daß in dieſer höchſt wichtigen und weit umfaſſenden Angelegenheit nicht nur meine 
Schrift allein, ſondern auch andere Stimmen ſich dafür erheben und andere Organe daſſelbe Unrecht laut bekunden und 
dieſelbe Umgeſtaltung, dieſelbe Befreiung von einer drückenden Laſt zu erlangen ſtreben. — Denn die jüdiſchen Petitionen 
ſind eigentlich wie beiliegende Schrift nichts Anderes als Beſchwerden über willkürliche Geſetzertheilungen, Geſetzverletzungen 
und Geſetzauslegungen, welche dem Rechtsbewußtſein vollkommen widerſprechen und nur zu ſehr an die Zeiten des finſtern 
Fanatismus und der Willkürherrſchaft erinnern. 

Nach den Behandlungen, welche die mannigfachen Petitionen der Juden in letzter Zeit bei den Kammern in 
Preußen wie faſt überall erfahren haben, iſt es nöthig, daß maſſenhafte Petitionen mit vielen Unterſchriften verſehen, an 
die betreffende Behörde gerichtet werden, wie dies in Ungarn in einem ganz ähnlichen Falle geſchehen iſt, wo mehr als 
300 jüdiſche Gemeinden an den Reichstag petitionirt haben. Nur dann iſt ein guter Erfolg zu erwarten, nur dadurch 
gewinnen ſie eine große Bedeutung. Wenn demnach meine Schrift durch Betheiligung aller Gemeinden mit Nachdruck 
und Beharrlichkeit unterſtützt wird, indem dieſelben Petitionen in dieſem Sinne an den Reichstag richten, ſo werden unſere 
Gegner nicht nur den offenen Kampf aufgeben, ſondern gezwungen werden, auf die Bahn der Gerechtigkeit und der Billig- 
keit einzulenken. Ja, dadurch allein iſt die Möglichkeit vorhanden, daß ſie gezwungen werden, die Zurückſetzungen und 
die Gewiſſensverletzungen, die wir fo viele Jahre ertragen, die grauſame Miß- und Verachtung unſerer gerechten An- 
ſprüche zu vernichten. 

Wer ſolche Petition unter irgend einem Vorwande nicht unterſchreibt, dem fällt eine große Verantwortlichkeit zur 
Laſt, der hat für das Wohl und Gewiſſensfreiheit ſeiner Brüder keinen Sinn, der iſt auf dem Wege, ſich mit unſern 
bitterſten und größten Feinden zu verbinden. 

Die geehrten Herren Vorſteher bitte ich: 1. die beiliegende Petition an den Reichstag gütigſt zu unterſchreiben 
und zu beſiegeln und dieſelbe mir umgehend zu überſenden, damit ich alle Petitionen zuſammen übergeben kann. 
2. Perſönlich bei dem Reichstags-Abgeordneten Ihres Kreiſes für unſere heilige Sache zu wirken und ihm meine Schrift 
zu übergeben, damit er die wahre Sachlage genau kennen lerne und ſich von unſern großen Leiden und Plagen überzeugen 
und für uns wirken kann. Denn alle Abgeordneten ſind über Oſtern in ihre Heimath gereiſt 

Der Preis für meine Schrift iſt 20 Sgr. — Für Paläſtina können auch beſondere Beiträge mitgeſendet 
werden, die ich unſerm Vereine Erez Jisroel übergeben, worüber Quittungen zugeſendet werden. Auch 
kann man ſich zum Beitritt durch mich melden. Der jährliche Beitrag iſt 1 Thlr. 

Auf Verlangen können mehrere Exemplare meiner Schrift überſendet werden. 

Wenn das Exemplar nicht angenommen wird, ſo bitte ich, mir daſſelbe franco bald möglichſt zu überſenden, 
Unfrankirt iſt das Porto über 3 Sgr. 

So möge der Allbarmherzige uns beiſtehen, daß unſere Bitten erfüllt und wir zur ſelben Zeit vom ſchmählichen 
Drucke erlöſt werden, wie einſt unſere Vorfahren aus Aegypten erlöſt wurden. 

Berlin, den 12. April 1870. 


Hochachtungsvoll und ergebenſt 


Dr. Pinner, 
Roſenthaler⸗Straße Nr. 60. 


1 


Edle, Hochgeehrte Herren Reichstags - Mitglieder! 


Vol inniger Verehrung und ſowohl von Ihren humanen Geſinnungen als von Ihrem edlen, hochherzigen Streben 
überzeugt: Freiheit und Gleichheit in jeder Hinſicht für alle Bewohner des Norddeutſchen Bundes zu bewirken, erlauben 
wir uns in Namen aller unſerer Gemeinde-Mitglieder die ergebenſten und dringendſten Bitten an Sie zu richten: 
1) Für die Eheſchließung, Eheſcheidung und Eidesleiſtung der Juden in den Norddeutſchen Bundes-Staaten 
gleichmäßige, mehr auf die Ritualgeſetze der Juden beruhende Geſetze feſtzuſetzen. 
2) Das höchſt nachtheilig gewirkte preußiſche Judengeſetz vom 23. Juli 1847, das bereits durch die Verfaſſungs⸗ 
Urkunde vom 31. Januar 1850 aufgehoben iſt, welches die höchſten Behörden anerkannt haben, leider aber 
dennoch beſteht und immer mehr Unheil ſtiftet und verbreitet, faktiſch aufzuheben. 

Alle dieſe Gegenſtände find in der Schrift des Herrn Dr. M. Pinner: „Offenes Sendſchreiben an den hohen 
Reichstag des Norddeutſchen Bundes“ ausführlich abgehandelt, wir enthalten uns daher jeder weitern Erörterung, da dies 
theils überflüſſig, theils bereits Geſagtes wiederholt wäre. Nur Folgendes ſehen wir uns genöthigt hier anzuführen: 

Wenn die ſchmachtenden Juden vor Jahrtauſenden gegen ihre Unterdrücker klagten (Talmud. Tractat Taanit, Fol. 18, 
Seite 1.): „O Gott! ſind wir nicht eure Brüder; ſind wir nicht Söhne eines Vaters und Söhne einer Mutter? Warum 
find wir anders als jede Nation, als jedes Volk, daß ihr über uns drückende Geſetze beſchließt?“ So können auch die 
Juden Preußens dieſelben Klagen ſeufzen, die nur um ſo bitterer ſind, je länger ſie dauern und je gebildeter die Kläger ſind. 

Unſere Bitten wiederholend fügen wir hinzu, daß Sie, hochgeſinnte Männer! durch die Erfüllung dieſer 
Bitten alle Welt von Ihrer großartigen Thätigkeit und wahrhafter Liberalität überzeugen und den Norddeutſchen 
Bund als ein Muſter der Freiheit und der Gerechtigkeit darſtellen werden. Dann werden, wie einſt unſere Vorfah— 


ren im 70. Jahre des babyloniſchen Exils erlöſt wurden, auch wir im 70. Jahre unſeres Jahrhunderts von einem höchſt 
ſchmerzlichen geiſtigen Ghetto befreit werden. 


. . . . den 14. April 1870. 


Der Borfland der jüdiſchen Gemeinde 


zu 


)} 

1 Vorstande beehren wir uns anbei das von Ihrer Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzessin an uns gerichtete Handschreiben und den in Folge desselben von uns erlassenen 
Aufruf in Abschrift zur gefälligen Kenntnissnahme zu übersenden. 

zu dem Inhalte dieser beiden Schriftstücke glauben wir kein weiteres Wort hinzufügen 
zu sollen. Denn Angesichts der Begeisterung, mit welcher die gesammte deutsche Nation für 
die heiligsten Interessen des Vaterlandes — seine Ehre und Selbstständigkeit — einzutreten 
im Begriff ist, kann und darf an der Bereitwilligkeit nicht gezweifelt werden, wenn es gilt, 
Noth und Elend von Familien und Hinterbliebenen derer fern zu halten, die dem Vaterlande 
ihr Leben opfern. 

Wie im Jahre 1866, so wenden wir uns daher auch diesmal voll des festen Vertrauens 
an den geehrten Vorstand mit der Bitte, uns in unserem Vorhaben hilfreich beizustehen. Sei 
es bei Gelegenheit der zu gewärtigenden Veranstaltung einer allgemeinen Sammlung in allen 
Gotteshäusern des gesammten Vaterlandes oder auch in anderer geeigneter Weise: wir tragen 
die volle Ueberzeugung in uns, dass der geehrte Vorstand unser Unternehmen in kräftigster 
Weise zu fördern gern bereit sein wird. 

Die gesammelten Gaben bitten wir an unseren in der Anlage bezeichneten Schatz- 
meister, Herrn Geheimen Commerzien-Rath F. W. Krause, Leipziger Strasse No. 45, 
gelangen zu lassen, dagegen alle Briefe an unser Bureau in Berlin, Dessauer Strasse 


No. 36, adressiren zu wollen. 


PERLIN, den 25. Juli 1870. 


Der nsläfttlede Ausschuss der Vietoria—Natiol—Tivaliden Suiting 


Magnus. Wulfshein. G. von Bunsen. 


An 
den Vorstand der Synagogen -Gemeinde 


Aufruf! 


Ihre Königliche Hoheit die Frau Kronprinzeſſin hat das nachfolgende Handſchreiben au uns gerichtet: 

Roch einmal ruft das Vaterland feine Söhne zu den Fahnen, um für feine heiligen Güter, 
für Beutſchlands Ehre und Unabhängigkeit zu kämpfen. Ein Feind, den wir nicht verletzten, mif- 
gönnt uns die Früchte unſerer Siege, die Vollendung des großen nationalen Werkes in friedlicher 
Arbeit und Entwickelung. Verhöhnt und beleidigt in dem, was ihm am theuerſten if, ſtrömt das 
ganze Volk — wir haben kein anderes Heer — zu den altbewährten Waffen, um den eignen 
Heerd, um die Seinen zu ſchützen. Tauſende von Frauen und Kindern find auf längere Zeit ihrer 
Ernährer beraubt. Die Sorgen des Herzens, welche fie belaſten, können wir nicht von ihnen 
nehmen. Wohl aber ſind wir im Stande, ſie vor äußerer Hoth zu bewahren. Glänzend haben die 
Beutfchen in allen Theilen der Welt ihre Paterlandsliebe bewieſen, als fie angerufen wurden, 
dankbar die Leiden jenes Kampfes zu lindern, den wir vor Kurzem zu glücklichem Ende geführt. 
Wohlan denn! Möge wiederum freie Liebesthätigkeit Alle vereinen, um die Angehörigen Derer 
vor Entbehrung zu ſchützen, welche Geſundheit und Leben für uns hinzugeben bereit find! Spenden 
wir ſchnell und reichlich, damit die Streiter für das heilige Becht unſeres Landes mit dem tröſten⸗ 
den Gedanken in den Rampf ziehen, daß das Schickſal ihrer Lieben treuen Händen anvertraut iſt. 
Den geſchäftsführenden Ausſchuß der Pictoria-Hational-Invaliden-Stiftung fordere Ich auf, feine 
Thätigkeit dieſem Werke zu widmen, Sammlungen von Liebesgaben zu veranſtalten und deren Ber- 
wendung zu leiten. 


Neues Palais, den 19. Juli 1870. 
Gez. Victoria, Kronprinzeſſin. 


An 
den gefchäftsführenden Ausſchuß der Victoria-National-Invaliden-Stiftung 
gu Berlin. 


Mit Freuden folgen wir dieſer ehrenvollen Aufforderung. Einmüthig wie nie zuvor erhebt ſich die deutſche 
Nation zur Abwehr der Schmach, die ihr zugedacht iſt. 

Im Begriffe, für ihr gutes Recht und ihre Selbſtſtandigkeit mit dem Blute einzuſtehen, wird es auch 
an dem Gute der Nation nicht fehlen, um Denen gerecht zu werden, welche ihr Leben und die Exiſtenz der 
Ihrigen zum Opfer zu bringen bereit ſind. 

Hochherzig hat das Vaterland, haben alle ſeine Söhne bis zu den fernſten Theilen der Welt die von 
uns vertretene Stiftung ausgeſtattet, um die Leiden des letzten Krieges zu lindern. Gegenwärtig bereits iſt 
die Kunde von derſelben thatkräftigen Opferfreudigkeit über den Ocean dem norddeutſchen Parlamente zuge— 
gangen. Wir beſitzen darin die Bürgſchaft, daß alle Deutſchen wiederum ihrer heiligen Pflicht gegen Die, 
welche in dieſen Kampf ziehen, unvergeſſen ſind. f 


In dieſer Zuverficht wenden wir uns an alle deutſchen Stämme und ihre Angehörigen mit der Bitte, 


durch Beiſteuern und Sammlungen 
uns in den Stand zu ſetzen, 


den zur Theilnahme an dem gegenwärtigen Kriege Berufenen, ihren Familien und Hinterbliebenen, 
welche durch den Krieg und ſeine Folgen in Bedürftigkeit gerathen, 
Hülfe und Unterſtützung zu gewähren. 

Der unterzeichnete Ausſchuß (zu Händen des Schatzmeiſter, Geheimen Commercien-Rath Krauſe) und 
alle ſeine Mitglieder nehmen die Spenden dankbar eutgegen. Die Vorſtande der Zweigvereine unſerer Stif⸗ 
tung, ſämmtliche deutſchen Zeitungen, viele patriotiſche Mäuner und Frauen im In- und Auslande werden 
ebenfalls, wie wir überzeugt ſind, gern die eingehenden Beiträge ſammeln. 

Die Verwaltung und Verwendung der Gaben erfolgt unabhängig von den für die Kämpfer des Jahres 
1866 beſtimmten Mitteln der Victoria-National-Invaliden-Stiftung. Unſere Zweig-Vereine, und wo dieſe 
fehlen, andere Organe, werden uns zur Seite ſtehen, um den Bedarf überall in dem verbundenen Deulſch— 
land zu ermitteln und zu befriedigen wo nicht für einzelne Orte oder Bezirke beſondere Vereine beſtehen, 
welche, ohne ſich uns anzuſchließen, dies ſelbſtſtäudig übernehmen. 

Auf dieſe Weiſe wollen auch wir in treuer Gemeinſchaft und Wirkſamkeit, von der wir öffentlich Rechen⸗ 
ſchaft ablegen werden, unſere Kräfte dem Vaterlande darbieten. 

Berlin, den 22. Juli 1870. 


Der gefchäftsführende Ausſchuß der Victoria-National-Invaliden⸗ Stiftung. 


v. Stoſch, Generalmajor (Vorſitzender). Dr. G. v. Bunſen. v. Dachröden, Schloßhauptmann. Delbrück, 


Kommerzienrath. Dr. Friedberg, Präſideut. v. Gruner, Wirklicher Geheimer Legationsrath und Unter: 

Staatsſekretair z. D. v. Kirchbach, Major a. D. und vortragender Rath im Kriegs-Miniſterium. 

F. W. Krauſe, Geh. Kommerzienrath (Schatzmeiſter). Meyer⸗Magnus, Stadtrath (Stellvertreter des Vorſitzenden). 

v. Normann, Major und Königl. Kammerherr. v. Prittwitz und Gaffron, Generallieutenant und Gouverneur 

von Ulm. Tweften, Stadtgerichtsrath (Schriftführer). Dr. Virchow, Profeſſor. Völker, Generalmajor z. D. 

(Schriftführer). Vollgold, Kommerzienrath. Wulfshein, Geheimer Ober⸗Regierungsrath und vortragender 
Rath im Miniſterium des Innern (Schriftführer). 


Druck von W. Moeſer in Berlin. 


Beilage zum Iſraelit des 19. Jahrhunderts 
zu Nr. 44 des IV. Jahrgangs. 


I. Programm 
zu einer Erklärung deutſcher Sfracliten. 


Freunden religioͤſer Reform im Judenthume 
zur Beherzigung vorgelegt. 

Unter den verſchiedenen geiſtigen Inſtitutionen, welche die 
Weltgeſchichte entſtehen ſah, hat ſich der moſaiſche Glaube in 
großartiger Weiſe hiſtoriſch bewährt. Die Religion, die Moſes 
verkündete zu einer Zeit, wo die Völker umher in die Nacht des 
Heidenthums verſunken waren, wo Menſchenopfer, Zauberei und 
grauenvoller Geheimdienſt geübt wurden: dieſe Religion hat eine 
kleine Schaar von Anhängern, durch alle Phaſen der Welt— 
geſchichte geleitet, und unter den verſchiedenſten äußeren Einflüj- 
fen ſtets aufrecht erhalten. Die Einführung jener ewigen Gottes- 
wahrheit, die dem iſraelitiſchen Volk zum Leitſtern und zur Ver- 
einigung dienen ſollte, wurde durch Geſetze und Gebote beför— 
dert, deren manche in den entfernteſten Perioden menſchheitlicher 
Entwickelung ihre Zweckmäßigkeit bewieſen haben, ja für einen 
großen Theil der gebildeten Nationen ethiſche Bedürfniſſe gewor- 
den ſind; ſo vor Allem die Feier eines öffentlichen Ruhetags. 
Der Moſaismus war nicht nur das Höchſte, wozu die Abſtraktion, 
der denkende Geiſt ſich bei jenen Urvölkern emporſchwingen konnte; 
er ſchaffte der vernuftgemäßen Gotteslehre ihre Geltung unter 
den trüben, geheimnisvollen Wahnlehren jener Zeit; er ſetzte die 
höchſten Wahrheiten in ihre Rechte ein, indem er ihnen einen 
göttlichen Urſprung zuſprach. So iſt dem moſaiſchen Glauben 
eine fortwährende Bildungfähigkeit uranfänglich beiwohnend; und 
ſo iſt es zu erklären, daß er vielfach in der Weltgeſchichte ge— 
trübt und verunſtaltet wurde und dennoch nicht untergieng. Da— 
her haben zu verſchiedenen Zeiten der judiſchen Neligionsgemein- 
ſchaft Männer angehört, die, vom Moſaismus ausgehend, die 
höchſten in ihrer Epoche möglichen geiſtigen Reſultate fanden, 
und Propheten wurden nicht nur für den engern Kreis ihrer 
Glaubensbrüder, ſondern für die Menſchheit. 

Unter den Einrichtungen jedoch, die mit der Verkündigung 
des Moſaismus Hand in Hand giengen, bezweckten manche nur 
die Gründung einer prieſterlich-theokratiſchen, von anderen Völ— 
kern ſtreng geſchiedenen Nationalität; andere konnten ihrem We— 
fen nach nur als ſymboliſche Einkleidungen religiöſer Ideen, oder 
endlich als Civil- Einrichtungen für ein beſonderes Land und 
eine beſondere Zeit feſtgeſtellt erſcheinen. Solche Gebote, die 
zunächſt auf Kultur, Lebensweiſe, politiſche und hierarchiſche Ver— 
faſſung der damaligen Iſraeliten berechnet waren, erhielten zwar 
durch Anlehnung an die Religion eine höhere Geltung und 
Weihe, ſo wie ſie rückwirkend dieſer eine nationelle, alles 
Fremde ausſchließende Form gaben. Als aber im Laufe der Ge— 
ſchichte der iſraelitiſche Staaisverband untergieng, mußte auch 
dieſe Beziehung erlöſchen. So fiel der größere Theil der mofai- 


ſchen Vorſchriften und Geſetze von ſelbſt zuſammen, unter denen 
hier die Anordnungen über Grundbeſitz, Volkseintheilung, Bevor- 
rechtungen der Prieſter und der Leviten genannt ſein mögen, ſo 
wie jene, die mit dem Tempel- und Opferdienſt, oder mit dem 
Straf- und Vergeltungsrecht in Verbindung ſtehen. Man hätte 
denken ſollen, daß auch manche, Abſonderung bezweckende Cere- 
monial Gebräuche nun in Vergeſſenheit gerathen wären; allein 
dem Volke, das zum höchſten Gedankenſchwung keines Wegs 
reif war, ſchmeichelte ſich das liturgiſche und asketiſche Außen- 
werk leichter ein und wurde ſeiner Gewöhnung vertrauter, als 
die zu Grunde liegenden ewigen Wahrheiten. Indem man den 
Moſaismus, abgetrennt von Staat und Hierarchie, zu erhalten 
ſich verpflichtet ſah, legte man dem Ritualgeſetz, im Widerſpruch 
mit dem Geiſt und dem Worte der alten Propheten, einen ſelbſt · 
ſtändigen, von ſeinem Einfluß auf das ſittliche Leben unabhängi⸗ 
gen Werth bei. Auf die Ausbildung und Erweiterung ſolcher 
Vorſchriſten wendeten Rabbinen und Schriftgelehrte ganz befon- 
ders ihre Aufmerkſamkeit. Bald wurde durch mißverſtandene Leh- 
ren und menſchlich unvollkommene Satzungen, durch willkürliche 
Zuthat und ſubjektiv beſchränkte Auffaſſung der geiſtige Gehalt 
des Judenthums getrübt und entwürdigt. 

Dieſe äußerliche Richtung wurde noch vorherrſchender, als 
die Juden unter alle Völker zerſtreut wurden, als ein unbuld- 
ſamer Druck ſie ſtreng auf ſich beſchränkte, und durch Gegen- 
wirkung eine Sehnſucht nach dem Verlorenen hervorrief; durch 
blindes Anklammern an jede, auch die geringſte Aeußerlich- 
keit ſuchte man das Gerettete zu bewahren und zu ſichern. 
Dieſes Streben mußte aber bei der beſchränkten Bildung jener 
Zeit oft genug zu Satzungen führen, die mit einer fortgefchrit- 
tenen Kultur in grellem Widerſpruche ſtehen, ja zuweilen dem 
Anſtandsgefühl, den rein ſittlichen Begriffen oder dem geſunden 
Menſchenſinne zuwider ſind. Wenn im iſraelttiſchen Staate der 
Moſaismus gewiſſer ausſchließender Formen, dem Bilderdienſt 
und dem niedern ſittlichen Standpunkte der heidniſchen Nachbar- 
sölfer gegenüber, allerdings bedurfte, fo war es vollkommen un— 
ſtatthaft, und nur wol durch den äußeren Druck zu erklären, 
daß das Judenthum ſolche Elemente noch inmitten der europäi- 
ſchen Geſittung mit Aengſtlichkeit feſthielt. Der unausgeſetzten 
Fortdauer dieſes Beſtrebens iſt es zuzuſchreiben, wenn über das 
Weſen des Judenthums im Allgemeinen und über manche Ein- 
zelheiten ins Beſondere, bei andern Konfeſſionen und bei der 
nichttheologiſchen Menge ein falſches Urtheil ſich feſtſetzte, das ſei⸗ 
nen Anhängern nur ſchaden konnte. So gewöhnte man ſich daran, 
den Urſprung der beſonderen Lebensweiſe der Juden in ihrer 
Abneigung gegen Andersgläubige zu ſuchen; ſo betrachtete die 
gewöhnliche Meinung den Gebrauch der Beſchneidung bald als 
ein Inſtitut von ſakramentaler Bedeutung, welcher Begriff 
in dieſer Art im Judenthum gar nicht vorhanden iſt, bald auch 
als ein Symbol der beſondern Reinheit, welche die Juden 
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ſich zuſchrieben — was eben fo wenig deſſen vormoſaiſcher 
Entſtehung zu Grunde liegen konnte. 

Wenn dieſer Zuſtand nun wie alles Geſchichtliche in ſich 
ſelbſt ſeinen Grund und ſeine Rechtfertigung haben mochte, ſo 
konnte er auch wiederum dem Umſchwung der Geſchichte nicht 
widerſtehen. Es kamen Zeiten, wo im Völkerleben eine rein 
menſchliche Anſchauungsweiſe ſich geltend machte und das Hiſto— 
riſche fic) mit den Forderungen der prüfenden Vernunft verein- 
baren mußte. In allen ſolchen Perioden zeigte ſich auch unter 
den Juden ein energiſcher Auſſchwung, obwohl ſie zum großen 
Verband der Völker nicht mitgezählt wurden. Die Gedanken— 
kraft ſtrebte bei den Anhängern des Moſaismus um ſo elaſtiſcher 
empor, als härter fie zurückgedrängt geweſen war. In jeder ſol⸗ 
chen Zeit nun erkannten die erwählten Geiſter unter den Juden 
den ſchrecklichen Abſtand zwiſchen der innern Reinheit und Würde 
ihrer göttlichen Wahrheit und der praktiſchen Verwilderung, der 
entſtellten Aeußerlichkeit ihrer Religion. Eine freiere Bildung 
brachte ſie dahin, von der Nation, unter der ſie lebten, alle 
geiſtigen und gemüthlichen Elememte in ſich aufzunehmen. Mit 
Entfegen ſahen fie die Kluft, die ihren äußern praftifchereligiöfen 
Standpunkt von dem höhern Bewußtſein, wie es ſich beſonders 
in den europäiſchen Nationen maniſeſtirte, getrennt hielt. Sie 
ſuchten aus der wüſten Umhüllung das Kleinod der geiſtigen 
Wahrheit zu retten und nachzuweiſen, daß das reine Juden— 
thum demjenigen, was andere Gemeinſchaften als höchſtes geiſti— 
ges Gut erkannten, nicht nachſtehe. So traten Männer auf, 


die den Kern des ewigen Gedankens von der äußeren Hülle der 
Gebräuche zu ſondern ſich bemühten. Fanden ſie doch die höch⸗ 
ſten und ſtrahlendſten Urbilder ſolcher Beſtrebungen ſchon in den 
Propheten des alten Teſtamentes (vor allen im Jeſaija und bei 
dem Pſalmiſten), die laut verkündeten, daß der Geiſt des Gebotes 


unabhängig ſei, vom Blute der Stiere. Freilich dauerte wohl 
von der anderen Seite in unſerer neuen Zeit das Beſtreben 
fort verrottete Misbräuche und höchſt unwürdige Gewöhnungen 
als religiöſe Geſetze zu erhalten. Das Abſurdeſte ſollte wiſſen⸗ 
ſchaftlich und gemüthlich begründet werden. Reformverſuche fan⸗ 
den meiſt nur in ſo fern ſtatt, als man unſern Glauben den 
Religionsübungen anderer Gemeinden liturgiſch und katechetiſch 
anzunähern ſuchte, oder mit den ſtrikten Anhängern des Rabbi- 
nismus eine Uebereinkunft eröffnen wollte. So eröffnete ſich der 
Sophiſtik ein weites Feld und der Verfall wurde nicht gehemmt. 
Selten dachte man daran, die ewige Bildungsfähigkeit des 
Moſaismus hervorzuheben und ſo dem Geiſte fein Recht zu vin- 
diciren, nach welchem er die göttliche Wahrheit in ſich aufnimmt 
und, im Einklang mit jeder menſchlichen Entwicklung, raſtlos 
weiter bildet. Inſofern iſt eine Wahrheit in der oft aufgeſtelltent 
Behauptung, daß von den Juden bis jetzt kein entſchiedener 
Schritt geſchehen ſei, um ihre Religionsübung mit jener höheren 
Kultur in Uebereinſtimmung zu bringen, die ja auch ſie umfaßt 
und der fie ihr geiſtiges Jortſchreiten zumeiſt verdanken. Von 
der rabbiniſchen Jurisdiktion und dem geiſtlichen Strafrecht hat 
uns, zum Heil und zur Freude aller Gutgeſinnten, die Eivili- 
fation befreit; die Religion von ihren verjährten Entſtellungen 


zu läutern und ſie in ihrer reinen Würde herauszuſtellen, muß 
die Frucht unſerer eigenen Geiſtesarbeit ſein. 

In unſeren Tagen iſt der Zwie ſpalt zwiſchen der inneren 
Wahrheit des Judenthums und ſeiner äußeren Erſcheinung auf 
das Höchſte geſtiegen. Durch die geiſtige Bildung der Zeit gee 
tränkt und genährt, ſind Viele derer, die im moſaiſchen Neli- 
gionsverbande leben, zu der Ueberzeugung gekommen, daß unter 
den praktiſchen Vorſchriften, die an das heutige Judenthum ge⸗ 
knüpft ſind, die meiſten auf menſchlichen, zeitlich beſchränkten Vor- 
ausſetzungen beruhen. Während ſie alſo mit Recht das Aeußer- 
liche zum größten Theil als bedeutungslos, als geiſtig unberechtigt, 
ja zuweilen als einer geläuterten Geſittung unwürdig erkennen, 
ſchöpfen ſie den inneren Gehalt, die göttliche Wahrheit, die ein 
früheres Geſchlecht in der Lehre fand, jetzt nur aus den Schätzen 
der Weisheit, die ſo viele große Geiſter aller Nationen gewon— 
nen haben. So haben ſich Tauſende von der Theilnahme am 
talmudiſch - rabbiniſchen Judenthum innerlich losgeſagt, und ſind 
nur noch durch Gewöhnung, durch die Controlle des Staats, 
durch eine aus Familienempfindungen hervorgehende Anhänglich— 
keit äußerlich an die moſaiſche Religionsgemeinſchaft gefeſſet. 
Verderblich und unmoraliſch iſt dieſer Zuſtand; denn ſo lang der 
Menſch in der Geſammtheit lebt, ſoll er äußerlich und praktiſch 
nicht einen ganz andern darſtellen, als er innerlich iſt. Der 
Jude, dem ſeine Religion in dieſer Art gleichgültig geworden iſt, 
hat nur noch die Wahl, ob er ohne Sinn und freien Willen an 
der Stelle, wohin die Geburt ihn brachte, aus Gewohnheit ſtehen 
bleiben und jeder Anknüpfung ſeines geiſtigen Fühlens an einen 
äußeren Verband ferner beraubt fein will, oder — ob er, nach 
einer Form ſich ſehnend, unbekümmert um die innere Ueberzeu- 
gung ſich, wenn auch nur äußerlich, einem andern Verbande ane 
ſchließen will, der ihm mehr innere und äußere Anhaltspunkte zu 
gewähren ſcheint. Wer mit dieſen Auswegen ſich nicht beruhigen 
mag, der wird, ſiatt in indolenter Lethargie zu verharren, viel- 
mehr an der Entwickelungsfähigkeit des Glaubens feſthalten 
und alſo ſeinen geiſtigen Standpunkt mit ſeinem Bekenntniß in 
Einklang zu bringen ſuchen. 

Hat jedoch die äußere Entartung des Judenthums einen 
verderblichen und entwürdigenden Einfluß auf den Mann, der 
ſeinen bürgerlichen Standpunkt mit Ueberlegung ſich auswählen 
und feſtſtellen darf, fo find die Folgen noch ſchädlicher für die 
heranwachſende Jugend uud für die Frauen. 

Die Frauen durch ihre Stellung im Leben vorzugsweiſe auf 
Innerlichkeit, auf Gemüthsregung angewieſen, entbehren jedes 
höheren Anknüpfungspunktes; die Jugend aber wächſt auf, unter 
Zweifeln, Täuſchungen und inneren Konflikten, die jede tiefert 
teligiöfe Anregung paralyſiren. 

Von dieſen Gedanken bewegt, hat ſich eine Anzahl deutſcher 
Iſraeliten entſchloſſen, ihre Meinung über das Judenthum in 
ſeiner jetzigen Geſtaltung durch eine öffentliche Erklärung auszu- 
ſprechen, und von allen verwerflichen Satzungen und verlebten 
Gebräuchen, die fie ſchon längſt ſtillſchweigend aufgegeben, nun⸗ 
mehr ſich förmlich loszuſagen. 

Es iſt nicht die Abſicht dieſer Erklärung, uns ſtaatliche Be⸗ 
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vorzugungen, den ſtrikten Beobachtern rabbiniſcher Satzung gt- 
genüber zu erringen. Wir halten unſere bürgerliche Gleichſtel⸗ 
lung für eine in die Entwickelung humaner Principien mit inbe⸗ 
griffene Frage, an deren endlicher Löſung zwar unſere theuerſte 
Hoffnung hängt, die jedoch nicht zunächſt das moraliſche Bedürf⸗ 
niß in uns erregt, den moſaiſchen Glauben vor der tieſſten Er⸗ 
ſtarrung, der heilloſeſten Verkümmerung zu bewahren. Wir kön- 
nen nnd mögen keine Dogmen aufſtellen: unſere Erklärung läßt 
die innern poſitiven Grundlehren des Glaubens, ſowie das Ber- 
hältniß, das Jeder je nach ſeinem geiſtigen und gemüthlichen Be⸗ 
dürfniß zur Religion hat, vollkommen unberührt, und kann daher 
keineswegs den Zweck haben, eine beſondere religiöfe Gemein- 
ſchaft zu begründen oder die alte zu erſchüttern. Sie ſoll nur 
die Stellung, welche viele Iſraeliten ſchon längſt innerhalb ihrer 
Religion eingenommen haben, auch nach Außen hin in deutlicher 
Gränze bezeichnen, und ſo dem Staat und der öffentlichen Mei- 
nung gegenüber vertrauensvoll jeden Rückhalt aufheben, jede 
eigenſüchtige Trennung ſchwinden laſſen. Daher bedarf dieſe 
Erklärung keiner Aufzählung von poſitiven Anerkenntniſſen, ſon⸗ 
dern hat blos den Zweck, dasjenige, was man uns bisher, aus 
Gewohnheit, als zu unſerm religiöfen Bekenntniſſe gehörig im⸗ 
putirte, von uns abzuwälzen. 


theilt, ſeine Gleichgeſinnten erkenne, und ſich wohl fühle in dem 
Gedanken, einer Geſammtheit anzugehören, 
und der er ſeine Kinder und Schützlinge zuführen könne. 

Wir verſagen uns die Hoffnung nicht, in das Aeußere der 
Religionsübung diejenigen Aenderungen eintreten zu ſehen, die 
dem geläuterten moſaiſchen Begriffe entſprechen. Beſonders hoffen 
wir aufrichtige und ſachkundige Religionslehrer durch dieſe 
Erklärung zu überzeugen, daß die Wahrheit in Iſrael eine Gee 


meinde habe. Möge denſelben die Gelegenheit und die Unab⸗ 


hängigkeit nicht fehlen, dasjenige, was in der That den Kern 
ihrer Beſtrebungen bezeichnet, immer offener herauszuſtellen und 
den religiöſen Standpunkt wahrheitliebender Laien mit dem gan- 
zen Gewicht ihrer Gründe, mit der ganzen Weihe ihrer Stellung 
zu unterſtützen — eine Wirkſamkeit, der dieſelben ſich bisher 
kaum annähernd hingeben konnten. 

Am Wenigſten iſt es unſere Abſicht, den ſtrikten Anhängern 
des rabbiniſchen Judenthums wehe zu thun. Hoffen wir, daß es 
aufrichtigen Bemühungen gelingen wird, dem Judenthum nicht nur 
eine würdigere Form zu geben, ſondern auch ſeinen innern Ge- 
halt reiner hervorzuſtellen und Alles, was unſere Religion in den 
Augen der denkenden Menſchheit entwürdigt und erniedrigt hat, 
von ihr zu entfernen. Schon jetzt fühlt jeder Theilnehmer die 
lohnende Genugthuung, in Bezug auf das höchſte geiſtige Intereſſe 
ſeinen Standpunkt gewählt und der Wahrheit die Ehre gegeben 
zu haben. Beginnen wir daher mit feſtem Muthe ein nicht nur 
bürgerlich nothwendiges und geiſtig berechtigtes, fon- 
dern auch ein höchſt ſittliches und in Wahrheit gottge- 
fälliges Werk. 


Wir erklären laut die Meinung, 
i daß Jeder, der dieſe Meinung } 
ee rid eugene | a zen Programm entwidelt finden. 


der er ſich anreihen EEE ; : 
fig ‘ | einer Anzahl achtbarer Iſraeliten, die großentheils zu den angeſehen— 


II. 


Erklärung.. 


Erſtens. Wir erkennen in der moſaiſchen Religion die 
Möglichkeit einer unbeſchränkten Fortbildung. 

Zweitens. Die gewöhnlich mit dem Namen Talmud 
bezeichnete Sammlung von Kontroverfen, Abhandlungen und 
Vorſchriften hat für uns weder in dogmatiſcher, noch in prakti- 
ſcher Hinſicht irgend eine Autorität. 

Drittens. Ein Meſſias, der die Iſraeliten nach dem 
Lande Paläſtina zurückführe, wird von uns weder erwartet noch 
gewünſcht; wir kennen kein Vaterland als dasjenige, dem wir 
durch Geburt und bürgerliches Verhältniß angehören. 


III. Das Einladungs ſchreiben. 


Ew. Wohlgeboren 


erlauben wir uns zur Theilnahme an einem Unternehmen einzu⸗ 
laden, deſſen innere Beweggründe Sie in dem beiliegenden kur⸗ 


Die beifolgende Erklärung iſt bereits am hieſigen Orte von 


ſten Familienvätern unſerer Gemeinde gehören, unterſchrieben wor- 
den; außerdem ſind in vielen Städten des Vaterlandes geachtete Män⸗ 
ner zur Theilnahme und zur eifrigſten Förderung der Sache bereit. 
Immer ernſter ſtellt ſich die Nothwendigkeit heraus, daß für 
diejenigen Iſraeliten, die ſich von dem herkömmlichen entſtellten 
Judenthum ſaſt ganz getrennt haben, ein auf Wahrheit beruhen- 
des Verhältniß zu unſerer Religion feſtgeſtellt werde. Allgemein 
ſehnt man ſich nach einer Glaubensform, wie ſie im reinen Mo— 
ſaismus begründet und von trefflichen Schriftgelehrten unſerer 
Zeit angedeutet iſt; nach einer Glaubensform, von der Alles, 
was lediglich in den vorzeitlichen klimatiſchen und ſtaatlichen Ver- 
hältniſſen der Iſraeliten begründet, ſo wie Alles, was im Laufe 
der Geſchichte bedeutungslos geworden iſt oder einer höheren 
vaterländiſchen Geſittung nicht enſpricht, entfernt werde. 
Namenklich können und ſollen die Satzungen des Talmuds, 
der bei den Juden niemals durch ein bindendes Geſetz eingeführt 
oder ſanktionirt wurde, der ſeine Autorität nur einem in finſtern 
Jahrhunderten entſtandenen Gebrauch verdankt, in unſern Tagen, 
wo der Gebrauch ihn aufgiebt und die Stimmung ihn verläßt, 
als ungültig und unverbindlich erkannt werden. Wenn über- 
haupt jener Sammlung von Kontroverſen, Deutungen, Legenden 
und Vorſchriften der innere Gehalt und die äußere Weihe eines 
religiöſen Koder durchaus nicht beiwohnt: fo iſt dieſelbe noch 
außerdem einem großen Theil der jetzigen Generation nur inſo · 
fern bekannt, daß man ſie hin und wieder als ein Hinderniß des 
teligiöfen und bürgerlichen Fortſchritts bezeichnen hört. 
Gleichwohl iſt dieſes entſtellte, dem Geiſt des Moſaismus 
entfremdete Judenthum noch immer diejenige Glaubensform, die 
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fortwährend als die, unſerige gilt und in unſerer Religionsübung 
vorzugsweiſe vertreten wird; theils durch Rabbinen vom alten 
Schlage, die jeder geläuterten Bildung entbehren, theils durch 
ſolche, die ihre Intelligenz nur anwenden möchten, um der Leiche 
des Talmudismus ein Scheinleben einzuhauchen. Diejenigen 
Theologen aber, welche ernſtlich geneigt ſind, mit der fortgeſchrit— 
tenen Bildung und Einſicht gleichen Schritt zu halten, haben 
noch nicht jene Stellung, die nur der ausgeſprochene Wille einer 
großen Anzahl von Sfraeliten ihnen begründen kann. 

Dieſem verderblichen Scheinweſen ein Ende zu machen, ei⸗ 
nem jeden Elemente im Judenthum die gehörige Stellung anzu⸗ 
weiſen, der Wahrheit die Ehre zu geben, iſt unſer Beſtreben und 
unſere Abſicht. 

In der beiliegenden Darſtellung erhalten Sie demnach den 
ungeheuchelten und rückhaltloſen Geſinnungsausdruck der Unter— 
zeichneten, und mögen demzufolge ein Unternehmen würdigen, 
dem man nun ſchon ſeit Monaten theils durch unberufene oder 
lügenhafte Zeitungsartikel, theils gar durch unerlaubte und per⸗ 
fider Weiſe verdrehte Mittheilungen von Privatanſichten entgegen⸗ 
zuwirken ſucht. Wir erkennen unſere Aufgabe nicht im Einreißen 
des Gebäudes, ſondern im Wegräumen des Schuttes; wir wollen 
am Kern entſchieden feſthalten, aber denſelben durch geläuterte 
Formen zu ſchützen ſtreben. Dieſes Werk kann aber niemals von 
einzelnen Gelehrten oder Laien, ſeien dieſelben auch noch ſo 
aufrichtig und wahrheitsliebend, durchgeführt werden. 

Alle diejenigen, die nicht einem Me ſſias entgegenharren, 
der ſie nach dem Lande Paläſtina zurückführe; Alle, die den kon⸗ 
fuſen und oft ſinnwidrigen rabbiniſchen Deutungen und Satzungen 


keine Autorität und Verbindlichkeit zuerkennen; Alle, die eine 
Glaubensform erſtreben, deren belebendes Princip der reine Mo- 
ſaismus fei: Alle dieſe werden aufgefordert, unſere Erklärung zu 
unterzeichnen, ſie von Gleichgeſinnten im Umkreis ihrer Wirkſam- 
keit unterzeichnen zu laſſen und ſie uns demnächſt wieder einzu- 
ſenden, auch etwaige Vorſchläge zur Förderung der jüdiſchen Re- 
form an uns richten zu wollen. Profelyten zu machen ſuchen 
wir nicht, natürlich nicht bei andern Konfeſſionen, aber auch 
nicht bei unſern Glaubensgenoſſen; wir laſſen einem Jeden 
ungeſtört ſeinen Standpunkt und ſeine Glaubensanſicht. Nur 
die Gleichgeſinnten mögen ſich erkennen und zu ſammentreten, 
um durch ihre Gemeinſchaft eine Autorität zu begründen, 
welche nicht nur an ſich ſchon hinreicht, dem Talmudismus 
das vage Recht des allgemeinen Gebrauchs förmlich zu entziehen, 
ſondern welche die Wirkung haben muß, daß auch unſere Glau- 
bensanſicht nicht länger verketzert und mit heterogenen Elementen 
vermiſcht, ſondern nach innen und außen in ihrer Wahrheit und 
vollen Reinheit vertreten werde. So begreifen wir die Reform 
des Judenthums, welche dem Begriffe nach ſchon längſt erfolgt 
iſt und bloß noch des ausgeſprochenen Bekenntniſſes bedarf, um 
die gebührende Anerkennung zu finden und wirkſam zu werden. 
Wer dieſes Sinnes iſt, ſchließe ſich uns an, und ein ſegens⸗ 
reicher Erfolg wird die gemeinſchaftlichen Bemühungen krönen. 
Frankfurt am Main, im Auguſt 1843. 


Die jüdiſchen Reformfreunde, 
und in deren Namen: 
Dr. Gold ſchmidt. 
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Angeregt von den mahnenden Verhältniſſen der Zeit, finden ſich die unterzeichneten 
Vertreter der Genoſſenſchaft für Reform im Judenthum veranlaßt, hierdurch zu einer größeren 
Verſammlung von Reformfreunden aufzufordern, welche im Oktober d. Jahres in Berlin ſtatt⸗ 
finden ſoll. 

Geſtützt auf die Ueberzeugungen, mit denen wir im Aufruf vom 2. April 1845 das 
gegenwärtige Religionsbewußtſein des Judenthums ausſprechen zu müſſen glaubten, und getreu 
der Aufgabe, die wir uns für eine Reform im Judenthum geſtellt haben, wie ſie aus dem Be⸗ 
dürfniß der Gegenwart hervorgehen ſoll, halten wir es jetzt mehr denn je für unſere Pflicht, 
die thatkraͤftige Mitwirkung der Gleichgeſinnten für dieſe Aufgabe in Anſpruch zu nehmen. Und 
darum fordern wir dieſelben zu einer gemeinſamen Berathung auf, in welcher jene all ge 
meinen Ueberzeugungen zu einer beſtimmten Faſſung entwickelt werden mögen, 
um fo zur Grundlage für die Geſtaltung unſeres religiöfen Lebens erhoben 
werden zu können. 

Folgende Umſtände laſſen den gegenwärtigen Zeitpunkt für das Zuſammentreten einer 
ſolchen Verſammlung als ganz beſonders geeignet erſcheinen. 

Die Nothwendigkeit einer durchgreifenden Reform im Judenthum iſt hinreichend aner⸗ 
kannt; nur die Vereinbarung zu einer gemeinſamen Wirkſamkeit auf dieſem Gebiet iſt es, an 
der es mangelt. Ganz beſonders aber tritt dieſer Mangel als ein fühlbarer hervor bei der in 
verſchiedenen Gemeinden im Geiſte der Reform theils beabſichtigten, theils bereits ausgeführten 
Einrichtung von Gottesdienſt und Religionsſchule. Denn wenn auch wohl nicht eine volle 
Gleichmäßigkeit dieſer Inſtitute in allen einzelnen Formen und Anordnungen erzielt werden 
kann, fo muß fic) doch in den Grundſaͤtzen, nach denen fie begründet und geleitet werden, 
überall derſelbe Geiſt, dieſelbe religiöſe Ueberzeugung bekunden, wenn ſie in Wahrheit von der 
neuen und höheren Entwickelung im Judenthum Zeugniß geben, und für die Ausbreitung und 
Befeſtigung derſelben wirken ſollen. 

„Nicht minder wird uns aber auch von Außen her die dringende Aufforderung zu einem 
entſchiednen und gemeinſamen Wirken für die Löſung unſrer Aufgabe im Judenthum. Die 
Verhandlungen des vereinigten preußiſchen Landtages haben uns überzeugt, daß die fittliche 
Würdigkeit und die politiſche Berechtigung der Bekenner des Judenthums von Vielen nur deshalb 
noch nicht anerkannt werden, weil wir es durch unſer Stillſchweigen zugeben, daß das Weſen und 
die Lehren des Judenthums noch immer nach den Erſcheinungen und Geſtaltungen einer Ver— 
gangenheit beurtheilt werden, von der wir uns entſchieden losgeſagt haben. Daher bedarf es 
auch in dieſer Beziehung einer offenen und uͤbereinſtimmenden Kundgebung unſrer religiöfen 
Ueberzeugungen, damit nicht länger ein Zweifel darüber obwalte, daß die Anſchauungen und 
Beſtrebungen eines nationalen Judenthums von dem Judenthum ſelbſt ſo wie von ſeinen Be— 
kennern längft überwunden find. 

Endlich erſcheint es bei dem in Preußen nahe bevorſtehenden Erlaß eines Geſetzes uͤber 
die Gemeindeverfaſſung der Juden dringend nothwendig, daß bei der Einführung derſelben die 
Freunde der Reform ſich auf die vereinte Kraft der Gleichgeſinnten ſtützen, um übereinftim- 


mend für die Erreichung des gemeinſamen Zieles wirken zu können. Ohne Zweifel wird daher 
die bezeichnete Verſammlung Gelegenheit bieten, ſich auch über dieſe wichtige Angelegenheit in 
angemeſſener Weiſe zu verſtändigen. 

Für dieſe Zwecke und in dieſem Sinne möge daher eine freie Verſammlung von Re⸗ 
formfreunden wirken, zu welcher die Genoſſenſchaft durch Gegenwärtiges die Anregung geben 
will, ohne in derſelben irgend ein andres Recht für ſich in Anſpruch zu nehmen, als das⸗ 
jenige, ſich als Glied einer Geſammtheit anſehen zu dürfen, die ſich zur Wahrung der heiligſten 
Intereſſen des Judenthums und ſeiner Bekenner verbindet. 

Indem wir daher in keiner Weiſe den Anträgen vorgreifen wollen, welche von ans 
dern Seiten an die Verſammlung gelangen ſollten, werden wir unſrerſeits einen Antrag vorlegen: 


„auf Feſtſtellung der allgemeinen Grundſätze, nach welchen Form und In⸗ 
„halt des Gottesdienſtes und des Religionsunterrichts beſtimmt werden, 
„und insbeſondere die Bearbeitung der betreffenden Gebet- und Lehrbücher 
„ſtatt finden ſoll.“ 


Durch entſprechende Erledigung dieſes Antrages wird nicht nur dem dringendſten Be- 
dürfniß der Zeit eine übereinſtimmende Befriedigung werden, ſondern es werden dadurch auch 
unſere religiöfen Ueberzeugungen überhaupt, wie fie aus der gegenwärtigen Entwickelung des 
Judenthums hervorgegangen ſind, zu immer größerer Geltung und Anerkennung gelangen, ohne 
daß es der Annahme eines Glaubensbekenntniſſes bedürfte, durch das die volle Gewiſſensfreiheit 
des Einzelnen gefährdet werden könnte. 

Und ſo fordern wir denn zur Theilnahme an dieſer Verſammlung nicht nur alle Ge⸗ 
noſſenſchaften auf, die ſich unſeren Beſtrebungen bereits angeſchloſſen, ſondern auch alle diejeni⸗ 
gen, die ſich unabhängig von der Genoſſenſchaft für ähnliche Zwecke vereinigt haben, ſowie über⸗ 
haupt alle Freunde der Reform im Judenthum, die ſich zunächſt als Einzelne dem gemeinſamen 
Wirken für dieſelbe anſchließen wollen, um fie ſodann in ihrem Kreiſe durch Bildung neuer 
Vereinigungen zu fördern. 

Ueber die Stimmberechtigung der Theilnehmenden, je nachdem ſie nur als Einzelne 
oder als Vertreter kleinerer und größerer Geſammtheiten in der Verſammlung erſcheinen, wird 
dieſe ſelbſt bei ihrem Zuſammentreten die angemeſſenen Beſtimmungen zu treffen haben, wie 
dieſelbe auch wohl Gelegenheit nehmen wird, über Ort und Zeit künftiger Verſammlungen der 
Art Beſchlüſſe zu faſſen. 


Berlin, den 30. Juli 1847. 


Das proviſoriſche Central⸗Comité der Genoſſenſchaft für 
Reform im Judenthum. 


Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin. 
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Aktenftücke und Aufforderung. 
1. 3 
Nodenberg, im Monat December, 1832. 
An Se. Wohlgebor. 8 

den Herrn Baron M. A. von Rothſchild in Frankfurt a. M. 
In jedem Zeitalter hat es Männer in Israel gegeben, 
welche für das allgemeine Wohl ihrer leidenden Glaubensbrü⸗ 
der thätig waren; die Geſchichte bezeugt dieſes in ihren erſten 


Spuren (namentlich von dem größten und thätigſten in dicfer + 


Art von unſrem Lehrer Moſes) bis heutigen Tages. In den zu⸗ 
letzt verfloſſenen Zeiten leuchtet beſonders hervor ein Menaſſe 
ten Jsracl'), ein Mendelsſohn, Jakobſohn ꝛc., und welchen wohl⸗ 
thäligen Einfluß, das Wirken ſolcher Männer auf die Eins 


terung des auf uns laſtenden Joches gehabt hat, iſt welt⸗ 


kundig — und jetzt fellte Jorael verwaiſt ſein?! 

Seit meiner früheſten Jugend war meine Phantaſie mit 
tiefem Gegenſtande beſchäftigt; aber auch mein 20jähr' ges Be⸗ 
ſtchen als ſelbſtſtändiger Mann hat meinen Eifer für die 
Sache nicht geſchwächt, im Gegentheil, hat mein Nachdenken, 
bei der fortdauernden ungerechten und in manchen Ländern 
höchſt unmenſchlichen Bedruͤckung unferer Glaubensbrüder fo 


wie bei den merkwürdigen Zeichen der jetzigen Zeit, eine feſte 


Richtung genommen, und das Refultat meines Nachdenkens iſt, 
Sie mein Herr feierlichſt aufzufordern: 
„Kaufen Sie ein Diſtrikt Landes in Nord⸗ Amerika,, 
gründen Sie daſelbſt eine Kolonie für unſere un⸗ 
glücklichen Glaubensbrüder, und führen die uns zu⸗ 
nächſtliegenden aus Deutſchland, Polen und Italien 
hinüber.“ 

Wohl kenne ich meine Schwäche, wohl kenne ich das um- 
faffende, das ſchwierige Unternehmen, aber beſchließen Sie, 
und ich erbiete mich im Namen Gottes und mit feiner all- 
mächtigen Hilfe das Unternehmen auszuführen.“ Es herrſcht 
bei mir nicht der mindeſte Zweifel, daß heute beſchloſſen 
bereits in 3 bis 4 Jahren auswandernde Familien unſerer une 
glücklichen Glaubens- Brüder in der Kelonie Rothſchild in 
Nordamerika aufgenommen werden und dort frei beten 
und arbeiten können. ö 

Aber auch für die Zurückbleibenden wird es die größte 
Wohlthat fein, denn ich darf hier wohl mit Recht das Sprüch⸗ 
wort anfüpren og na > ww m don we 26 Ja! 
ſchon die Bekanntmachung dieſes Unternehmens wird die beſte 
moraliſche Wirkung unter den Regierungen hervorbringen“) 


*) Was haben wir nicht ſchon wieder feit 13 Jahren ers 
lebt. Damaskus, die Vertreibung der Juden in Polen. Wir 
haben aber auch wieder einen Moſes Montifiore gehabt.“ 

) Meine Behauptung in dieſer Hinſicht motivirt ſich durch 
die Thatſache, daß die Vermehrung der Juden nicht gewuͤnſcht, 
ſendern brfürchtet und ihr eifrigſt entgegen gearbeitet wird. 
Wenn alſo eine bedeutende Verminderung der Juden ſtatt ſinden 
wird, ſo werden die wenigen Zurückbleibenden gewiß eine beſſere 
Behandlung zu erwarten haben. 3 


und ſich am erſten in den Ständenverſammlungen, wo jetzt 
noch blinde Vorurtheile herrſchen und ohnedies noch lange 
fortherrſchen würden, äußern. Noch bemerke ich, daß es für 
einen großen Kapitaliſten keine ſicherere und progreſſiv mehr 
Gewinn bringende Gelegenheit giebt, als ein ſolcher Ankauf 
im Großen. Jedoch geſchieht dieſe Bemerkung nur im Allge⸗ 
meinen und nicht. aus dem Grunde, um Sie zu beſtimmen, 
in meinen Vorſchlag einzugehen, vielmehr hat mich die No⸗ — 
torität Ihres Charakters dazu veranlaßt, zuerſt an Sie zu 
ſchreiben, und läßt mich erwarten, daß Sie auf eine oder die 
andere Art in meine Idee eingehen werden. Ich ſehe nun 
Dero Beſchluß und reſp. Befehle entgegen. 


Ty AN me, wd n TMD npim, ye pin 


, mann pay ya wut warps neh HN 
Bernhard Behrend sen, Kaufmann in Rodenberg. 


A 1I. 


Herrn Bernhard Behrend senior in Rodenberg. 
Frankfurt a. M. d. 10. December 1832. 
Ich habe Ihre werthe Zuſchrift zu erhalten die Ehre 
gehabt, und muß es bedauern, Ihrem Wunſche nicht entſpre— 
chen zu können, indem ich Ihre Anſicht über den erwähnten 
Gegenſtand nicht theile. ; 


Ich empfehle mich Ihnen höflichſt. 
M. A. von Rothſchild. 
III. 5 

Herrn Dr. G. Rie ſer in Hamburg. 
Rodenberg, d. 28. Februar 1844. 

Ihr wohlthätiges Wirken für unſere religiöſe Geſellſchaft. 
muß Jeder anerkennen, und welcher gefühlvolle Menſch wird 
ſich deshalb nicht dankbar gegen Sie verpflichtet fühlen! 
Auch ich kann nicht umhin in den erſten Zeilen des Schrei- 
bens, welche ich an Sie zu richten mir erlaube, meine Hoch⸗ 
achtung und innigſten Dank auszuſprechen und bitte ich Sie 
dieſe Verſicherung gütig aufnehmen zu wollen. — Der Zweck 
meines Heutigen an Sie betrifft auch dieſe Sache. — Auch 
ich habe von früher Jugend an, ſo viel meine beſchränkten 
Kenntniſſe und Wirkungskreiſe es erlaubten, für die gute Sache 
gewirkt und obſchon ich 50 Jahre meines Lebens zurückgelegt 
habe, und obſchon einen ſchweren Mühlſtein am Halſe tra⸗ 
gend, kann ich meinen Eifer für die gute Sache nicht unter: 
drücken. — Schon im Jahre 1832 hatte ich die Ueberzeugung 
gewonnen, daß die öffentliche Diskuſſion in unſerer Sache ge— 
ſchloſſen werden müſſe (denn Sie, fo wie andere Kämpfer 
haben dieſe Rechtsſache in der Theorie ſo klar und überzeu— 
gend dargeſtellt, daß nichts mehr hinzuzufügen iſt, ein Meh⸗ 
reres die Sache nur verwirren würde) und daß ein anderes 
kräftiges Mittel ergriffen werden müſſe, um den endlichen 
Sieg zu erreichen. — Ich reichte, von dieſer Ueberzeugung 
gedrungen, damals, das in Abſchrift anliegende Schreiben an 
einen großen Kapitaliſten aus unſerer religiöſen Geſellſchaft 
und theilte ihm dieſes Mittel darin mit, worauf ich die in 
Abſchrift anliegende Antwort von demſelben erhielt. — Es 


‘ 
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ſind feit dieſen 12 Jahren ſolche Schauder erregende Bez 
drückungen der Juden in verſchiedenen leuropäiſchen Staaten 
zur Kunde gekommen, und haben mich ſo ſehr empört, daß 
ich die Freiheit, welche wir im Kurfürſtenthum Heſſen beſitzen, 
bei den Leiden meiner Mitbrüder nicht mit frohem Gemü the 
genießen kann, und deshalb war ich bereits im Begriff, da 
mir früher die Aufforderung eines Einzelnen nicht gelungen 
war, mich in einer öffentlichen Aufforderung, zunächſt an die 
Juden Deutſchlands, eventuell an alle Juden zu wenden, um 
dazu mitzuwirken, daß das in dem obig bezeichneten Brief anges 
gedeutete Mittel zur Erlöſung unſerer Mitbrüder aus der 
Sklaverei, in Ausführung komme. Mein Plan wäre dann 
kurz angedeutet folgender. — Es tritt zuförderſt eine Geſell— 
ſchaft zuſammen, welche in Nordamerika eine ſo große Strecke 
Land vom Staate erkauft, worauf wohl einige Millionen Men— 
ſchen wohnen können — die Mitglieder dieſer Geſellſchaft bez 
theiligen ſich hierbei durch Aktien. — Die Aktie wird zu 
100 Thlr. feſtgeſtellt. — Sobald eine erhebliche Anzahl Aktien 
gezeichnet ſind, tritt aus der Geſellſchaft ein durch Wahl zu be⸗ 
ſtimmendes Komite zuſammen, welches die Statuten entwirft. — 
Das Komité ernennt eine General Direktion, welche die Ges 
ſchäfte der Geſellſchaft, nach Beſtimmung der Statuten aus— 
führt. — Die Aktien werden ſofort eingezahlt, ſicher geſtellt 
und von den Zinſen die Koſten beſtritten, welche die Präli⸗ 


minarien zum Ankauf des Landes verurſachen. Es werden ſo— 


fort 3 Depulirte nach Amerika geſchickt, um über den Ankauf 
des Landes in Unterhandlung zu treten, und die Karten, Bez 
ſchreibung Preis ꝛc. der Direktion einzuſchicken. ꝛc. Dieſer 
letzte Punkt nun veranlaßte mich, die Veröffentlichung meines 


Planes vorerſt noch einmal zurück zu behalten, und zwar aus 
dem Grunde, wenn die Sache zur Oeffentlichkeit kömmt, ſo 


gehet jedenfalls eine geraume Zeit mit Deliberationen hierüber 
* zu, — der Plan wird bekannt und es könnte ſehr leicht auf 
eine oder die andere Weiſe z. B. durch Spekulanten oder durch 
die Regierung Nordamerika's ſelbſt, der Kaufpreis des Landes 
ſo geſteigert werden,“) daß wir vielleicht ſpäter das Doppelte 
oder Dreifache zu bezahlen haben möchten, als wenn ſofort 
nach der erſten Bekanntwerdung des Planes, der Ankauf ges 
ſchähe. — Ich entſchließe mich deshalb nochmals zu veranlaſſen, 
daß ein Einzelner, welcher die Mittel dazu in Händen hat, 
dazu aufgefordert würde, das Werk zu Stande zu bringen. 
Dieſer würde die Statuten feſtſtellen — die Direktion ernennen — 
ſofort die Unterhandlungen über den Ankauf des Landes mit 
der Regierung der vereinigten Staaten Nordamerika's einlei— 
ten — und alsdann zur Theilnahme auffordern. Die obige 
angedeutete Kalamität würde alsdann durchaus nicht zu bes 
fürchten ſein. — Zu dieſem großen Werke der Ueberſiedelung 
der unterdrückten Juden nach Amerika betreffend, iſt Niemand 
beſſer geeignet wie der Hochherzige, mit irdiſchen Gütern hierzu 


) Dieſe Befürchtung entſtand bei mir, indem ich einen 
einzelnen Staat Nordamerika's im Auge hatte, welcher ſich 
jetzt ſehr ſchnell bevölkert. Im Allgemeinen jedoch hat dieſe 
Befürchtung nicht viel zu bedeuten. . 


Antwort. 


hinreichend verſehene Salomon Heine dort. — Es ergehet da. 


her an Sie, mein hochgeehrteſter Herr Rieſſer, mein bringente 


Geſuch, diefen wür digen Mann dazu zu veranlaſſen ſich als n 
General-Direktor an die Spitze zu ſtellen, und daß fie als⸗ 


dann nach Kräften mitwirken werden, unterliegt kelnem Zwei 
fel, mir aber könnte kein größeres Flück beſchieden ſein, alz 
wenn id) auch thätigen Antheil an tiefem Werk der Befreiung 


nehmen könnte. — Wenn, (wie unfere Geſchichte hinlänglich: 
Beweiſe liefert) einzelne Männer den Inpuls zur Befreiung ı 


ihrer leidenden Mitbür ger gegeben, und dleſelbe dadurch bewirkt 


haben, Moſes, Nehemias, Esra, Maktabi., Mardochai xc, 2,’ 


fo war immer der Kampf bei dieſen Vorgängen, in der Aus: 


führung in jeder Hinſicht weit ſchwieriger wie heut zu Tage 
und iſt an einem Gelingen mit der göttlichen Hilfe wohl nicht 
zu zweifeln. — In der Geſchichte und ihrer Wirkung, auch 


auf die Menſchheit im Allgemeinen, wird dieſe Befreiung 
einen eben ſo glänzenden Erfolg haben wie die Befreiung 
aus Egypten. — Die Befreiung der Juden aus dem heutigen 


intelligenteſten Welttheil — aus Europa ?!! wird von den wohl: | 
thätigſten und in ſeinen Folgen unberechenbaren Einfluß auf i 


die Menſchheit ſein, Europa's kleine und große An hänger des 
Pharaoniſchen Syſtems werden ans ihrem Taumel erwachen 
und erkennen, daß der alte Gott Israels noch lebt. — Ich 


bitte den Himmel uns ſeinen Segen hierzu zu verleihen, und : 


verharre, eine baldige günſtige Ant wort von Ihnen entgegen⸗ 
ſehend, mit volllommenfter Hochachtung 
Ihr ergebenſter Diener 
W. . 
Hamburg, d. 20, April 1844. 
Herrn B. Behrend sen. in Rodenberg. 
Hochgeehrteſter Herr! 


B. B. senior. 


Entſchuldigen Sie, wenn ich, durch mannigfaltige Arbei- 
ten beladen, Ihr geehrtes Schreiben vom 18. Febr. ſo lange 
unbeantwortet gelaſſen habe, und wenn es mir auch heute i 
nicht möglich ift, den wichtigen, darin beſprochenen Gegenſtand | 
zu erſchöpfen, ich mich vielmehr auf das Nöthigſte beſchränken a 
muß. — Wie man auch über die Auswanderungs⸗Frage den⸗ 


ken möge, ſo viel iſt gewiß, daß ſie von der außerordentlich— 
ſten Wichtigkeit iſt, und wer weiß, ob ſie nicht alle anderen 


in unſerer Zeit verhandelten an Bedeutung überragt? Wer 


von denen, die an dem Schickſal der Juden innigen Antheil 


nehmen, hätten nicht Augenblicke, in welchen ihm die Ueber⸗ 
ſiedelung nach den Ländern der Glaubensfreiheit, nach groß⸗ 
artigem Maasſtabe ausgeführt, die rechte und einzig heilbrin⸗ 
gende Löſung der endloſen Diskuffionen über die verfagte Frei⸗ 


heit in Deutſchland und anderen Ländern zu ſein ſcheinen! 
Dennoch kann ich mich für meine Perſon zu einer beſtimmten, 
ausgeſprochenen Thätigkeit in der von Ihnen vorgeſchlägenen 
Richtung nicht entſchloßen. — Ein Hauptpunkt iſt, daß Sie 
dabei von der völlig irrigen Vorausſetzung ausgehen, daß es 
mir leicht gelingen werde, Herrn Salomon Heine zu vermögen, 
daß er ſich an die Spitze eines ſolchen Unternehmens ſtelle und 
ihm pekuniäre Kräfte widme. — Daran iſt aber nun durch⸗ 
aus nicht zu denken. Herr H. iſt ein ſehr wohlthätiger, frei⸗ 


. 
‘ U 


gebiger 7 
nicht; fei 
ziehen ihn 
zweckloſee 
andere Ur 
lenken zu 
was ich p 
Gé kam 
Kenntnifi. 
rikweſen 
wohnheit 
Welttheil 
widme un 
Auswande 
gen richte; 
falſche, wi 
daß gerad 
auf ciner 
ſo ſehr in 
nach zweel 
Hinſicht a 
Juden in 
genügend. 
und betrie 
merbin Id 
Hinſicht fr 
werther, 
längerer 2 
wie man f 
find, zunit 
gen theiln 
wieder in 
jüdiſcher . 
dieſe Bede 
ciniger Zu 
Zuverſicht 
Unternehm 


in einigen 
was in die 
ſamkeit un 
fen, mich u 
Erheblicher 
deſſen Ais 
und empf 
dem herzti 


Ausdruck d 
einflößt, v 


t. — Es ergehet daz 

ir, mein dringendes 

veranlaſſen, ſich als 
en, und daß fir als: 
unterliegt keinem Sweie 
# beſchieden fein, als | 
Werk der Befreiung 
HGeſchichte hinlängliche! 
Inpuls zur Befreiung ) 
. dadurch bewirkt f 
4, Mardochai ic, re, | 
ergängen, in der Auge | 
„ger wie heut zu Tage 
lichen Hilfe wohl nicht | 
ihrer Wirkung, aud | 
wird dieſe Befreiung! 
en wie die Befreiung h 
den aus dem heutigen 


1! wird von den wohl- . 


chenbaren Einfluß auf 
d große Anhänger des! 
rem Taumel erwachen 


racls noch lebt. — Ich „ 
erzu zu verleihen, und ; 


von Ihnen entgegen⸗ 


B. B. senior. 


d. 20, April 1841. 
a Rodenberg. 


h mannigfaltige Arbei⸗, 
dom 18. Febr. fo lange a 
enn es mir auch heute ; 
beſprochenen Gegenſtand N 
as Nöthigſte beicyränken : 


zwanderungs⸗Frage den: f 


ion der außerordentlich ; 
yo fie nicht alle anderen 
0 überragt! Wer: 
Juden innigen Antheil; 
welchen ibm die Ueber- 
yengfreibeit, nach große. 
hte und einzig heilbrin⸗ 
y über die virfagte Grete 
ndern zu fein ſcheinen !; 


fon zu einer beſtimmten, ;- 
1 Ihnen vorgeſchlagenen i 
dauptpuntt ijt, daß Sie!“ 
hung ausgehen, daß es 

mon Heine zu vermögen, ä 
Unternehmens ſtelle und 


zan iſt aber nun durch 
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gebiger Mann; aber fuͤr derartige Pläne iſt er durchaus 


nicht; ſeine Lebensanſichten, Gewohnheiten und Umgebungen 


ziehen ihn daven ab, und Sie werden ien, daß es ein 
zweckloſes Beginnen ſein würde, einen 77 jährigen Mann auf 
andere Anſichten und Bahnen, als die er bisher verfolgt hat, 
Abgeſehen nur hiervon weiß ich nicht, 
was ich perſöntich für die Sache zu leiſten im Stande wäre. 
Es kommt dabei gerade ausſchließlich auf ſolche praktiſche 
Kenntniſſe an, die mir durchaus mangeln, im. Ackerbau, Fab⸗ 
rikweſen u. drgl. — Mich ſelbſt halten Neigung und Gee 
wehnheit verbunden mit der Unmöglichkeit, in einen anderen 
Welttheil einen Zweig praktiſcher Thätigkeit, dem ich mich 
widme und von dem ich exiſtiren könnte, zu finden, vor der 
Auswanderung aus Europa ab, und an Andere Aufforderun⸗ 
gen richten, ohne ſelbſt thätigen Antheil zu nehmen, giebt eine 
falſche, misliche Stellung; zudem bin ich nicht der Meinung, 
daß gerade die Anſiedelung einer großen Anzahl von Juden 
auf einer und derſelben gemeinſchaftlich erworbenen Landſtrecke 
ſo ſehr in den Wünſchen der Juden liegt und der Sachlage 
nach zweckmäßig iſt. — Gemeinden, denen ſie ſich in religiöſer 
Hinſicht anſchließen können, finden die einzelnen auswandernden 
Juden in vielen Städten Nordamerikas; und das ſcheint mir 
genügend. Auch glaube ich, daß ein öffentlich angekündigter 


Rund betriebener Auswanderungs-Plan für Juden in dem ime 


merhin leicht möglichen Fall des Mislingens, in mehrfacher 
Hinſicht ſchaden würde. — Es ſcheint mir daher wünſchens⸗ 
werther, daß die individuellen Auswanderungen, die ja ſeit 
längerer Zeit — beſonders aus Baiern — ziemlich zahlreich und, 
wie man hört, im Ganzen von günſtigem Erfolge begleitet 
find, zunehmen, oder daß man ſich allgemeineren Unternehmuns 
gen theilnehmend und fördernd anſchließe, wovon ja eben jetzt 
wieder in den Zeitungen die Rede iſt, als daß ein ſpeciell 
jüdiſcher Koloniſations- Plan in's Leben trete. Ich würde 
dieſe Bedenklichkejten für geringfügig halten, wenn ich mit 
einiger Zuverſicht an das Gelingen glaubte; da ich aber dieſe 
Zuverſicht nicht habe, fo kann ich nicht rathen, ein ſchwieriges 
umernehmen, wie es fo oft in unſeren Tagen geſchiehet, auf 
die Gefahr des Mislingens hier an die große Glocke zu hän— 
gen. Indeſſen begreife ich ſehr wohl, daß man hierin ganz 
anderer Meinung ſein kann; und vielleicht bin ich es ſelbſt 
in einigen Jahren. Für jetzt aber kann ich lediglich Allem, 
was in dieſer Rückſicht geſchiehet, meine lebhafteſte Aufmerk— 
ſamkeit und Theilnahme widmen, fühle mich aber nicht beru⸗ 
ſen, mich einem Unternehmen anzuſchließen, für das ich etwas 
brhebliches zu leiſten mich nicht im Stande glaube, und an 
deſſen Aunführung ich, fo wie ich in dieſem Augenblicke denke 
und empfinde, perſönlich keinen Antheil nehmen würde. Mit 
dem herzlichſten Danke für die freundlichen Geſinnungen, die 


Ihr geehrtes Schreiben gegen mich ausſpricht und mit dem 
ae oe Be | yapıanayann AWN MD NT 5 ANIpTINDEN 


Ausdruck der aufrichtigen Hochachtung, die Ihre Denkweiſe mir 
einflößt, verharre ich Ihr ergebenſter G. Rieſſer Dr. 


„ * 
* 


Im Monat Febr. 1845 reiſte ich nach Frankfurt, um 


‘ 


den Herrn von Rothſchild mündlich nochmals aufzufordern, 
meinen Plan zu unterſtützen, und um deſſen Motive zu ers 
fahren, weshalb er nicht wolle. Ich beſuchte denſelben in feis 
nem Hauſe und wurde von ihm zur Unterhaltung auf das 
Komptoir beſchieden. Hier wurde ich zu demſelben in ſein 
Kabinet geführt, woſelbſt er mich folgendermaßen anredete: 
Mein Vater dy fagte immer: der Jude muß gut und fromm 
ſein, und alles über ſich ergehen laſſen. Wenn es Gottes 
Wille ſein wird, wird uns Erlöſung zu Theil werden. Das 
Schickſal der Juden hat ſich um vieles gegen früher gebeſſert. 
Ich halte Ihr Vorhaben für prow und kann wie ſchon geſagt, 
mich nicht darauf einlaſſen. Hierauf erwiederte ich im wee 
ſentlichſten Folgendes. Ich ſtimme mit den Principien Ihres 


ſel. Vaters ganz überein, jedoch iſt es dieſem Principe ſo 


wenig zuwider wie auch uns Juden nicht verboten, wo es 
möglich ſei, die Erleichterung unſeres Schickſals zu bewir— 
ken, nun fei ſolches auch wie die Geſchichte lehrt von jeher 
geſchehen. Wäre unſer großer Lehrer Moſchs nicht energiſch 
aufgetreten, würden wir nicht aus Mizrajim erlöſt worden 
ſein. Unſere, alten Weiſen ſtimmen ja auch alle darin über— 
ein, daß ſogar die uns prophezeiete Erlöſung durch unſere 
Witwirkung herbeigeführt werden können. Hierauf erwiederte 


Herr v. Rothſchild. Ja! Moſché fei von Gott ' geſandt. —. 


Worauf ich entgegnete: Natürlich Alles durch und mit Gott. 
Obſchon ich den großen Unterſchied zwiſchen Moſché und mir 
erkenne, und mich mit demſelben zu vergleichen eine Abſurdität 
ſein würde; ſo ſtehe ich doch in der Hinſicht mit ihm zu 
vergleichen, daß ich ebenſo wie Er der Hochbegeiſterte, unter 
göttlichem Einfluß handele, und daher in Ermangelung eines 
andern erbötig ſei, das Unternehmen zu leiten. Worauf Herr 
von Rothſchild erwiederte: zu meinem Vorhaben gehören große 
Geldmittel, worauf ich ſagte; eben dieſe verlange ich von Ihnen. 
Worauf Herr von Rothſchild: daß er, wie ſchon geſagt, nichts 
mit der Sache zu thun haben wolle, "und mich ſodann ver⸗ 
abſchiedete. . 

Wahrend unferer Unterhaltung Iſchrieb Herr vo Roth⸗ 
ſchild an einem Briefe mit hebräiſchen Lettern fort. Da ich 
im Laufe des Geſprächs eine beklagende Bemerkung von den⸗ 
ſelben gehört zu haben glaubte, wegen der jetzigen Lauigkeit 
und Ucbertretungen im Judenthum, auch die Bezeichung des 
von mir vorgeſchlagenen Unternehmens als muy eine Rüge 


verdiente, ſchrieb ich demſelben folgenden Brief mit hebräiſchen 


Lettern. 
V. 
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IVI. 


An meine Glaubensbrüder in der Nähe und 
Ferne. 


Aus den vorſtehend vorgelegten Unterhandlungen erſehet Ihr 
mein Vorhaben. Eine Reihe von Jahren ift verfloſſen ſeitdem 
ich täglich die Bitte zum Himmel richtete; an N mw 
mown, indem ich glaube, wenn ein ſolches Unternehmen von 
einem Koryphäen unſerer Glaubens-Brüder, welcher berühmt, 
entweder durch Intelligenz oder Reichthum, vorgeſchlagen 
werden möchte, ſolches beſſeren Fortgang haben würde. Da 
nun weder durch meine Anregung noch auf ſonſtige Weiſe 
mein Wunſch in Erfüllung gegangen ift, fo entſchließe ich 
mich in Gottes Namen zur erſten Leitung dieſes Unterneh- 
mens. Ich fordere nun alle meine Glaubensbrüder zur Theil⸗ 
nabme auf. — In Bezug auf den vorläufigen Vorſchlag in 
den vorſtehenden Briefen, erſuche ich Jeden welcher ſich hier⸗ 
bei betheiligen will, mir in portofrelen Briefen zu melden, 
wie viel Aktien er zeichne. Es ſind zur Ausführung 


— 


viele Gerdmietel nötig, deshalb mögen die Reichen, ſogleich 
die höchſtmöglichſte Summe hierzu beſtimm en. Damit aber 
alich ein Jeder nicht ſehr bemittelte an dieſem göttlichen Un⸗ 
ternehmen Theil nehmen könne, ſo wird gewiß die Beſtimmung 
Anerkennung finden, daß auch vier Perſonen zu einer Aktie 
zeichnen können. Ich erſuche daher diejenigen, welche ſich auf 
dieſe Weiſe betheiligen wollen, in der Zuſicherung hierüber 
je vier ſich zu unterzeichnen, und dabei diejenigen der Sheils 
nehmer zu bezeichnen, welchen demnächſt die Aktien: Urkunde 
einzuhändigen ſei. In derjenigen Gegend, wo die größte Ans 
zahl Aktien s Zeichner ſich befinden wird, werde ich alsdann 
einen Zuſammenkunfts-Ort vorſchlagen, um die Statuten der 
Geſellſchaft zu errichten. — Freie Ausübung unſerer Religion 
und freie bürgerliche Rechte iſt das Ziel unſeres Strebens, 
und dieſe Freiheit ſei zum Wohl eines jeden denkenden Men- 
ſchen erforderlich; deshalb ſchlage ich zur Bezeichnung unſerer 
zu errichtenden Geſellſchaft den aller Welt verſtändlichen Na- 
men, die Geſellſchaft Ora et labor a, vor, welches 
dem Hebräiſchen Pe P dy dd de den entſpiicht. 
Da ich durchaus nicht daran zweifle, daß meine Aufforderung 
Anklang finden und guten Fortgang haben wird, ſo fordere 
ich Alle, welche zur Ueberſiedelung zuerſt bereit fein möchten, 
auf, ſich darauf vorzubereiten, um das beſte Gelingen der Ko- 
loniſation zu erzielen. Demnach iſt mein Rath, die männliche 
Jugend möge ſich ſofort und vorzüglich dem Ackerbau, 
ſodann allen nützlichen Handwerken widmen. Männliche und 
weibliche Jugend aber mögen wo möglich die engliſche Sprache 
lernen, welches die dortige Staatsſprache iſt. Hierbei kann 
ich die Vemerkung nicht unterdrücken, daß Ihr auch unſere 
Religionsſprache, werche die Hebräiſche ijt, nicht unberückſich⸗ 
tigt laſſen möget, denn obwohl ich alle Literaten, welche bei 


der jetzigen lebhaften Diskuſſion in unſern religiöſen Angeles - 


genheiten arbeiten, hiermit bitte dieſelbe für jetzt gänzlich 


ruhen zu laſſen und Ihre Feder zur Beförderung meines Bors” 


ſchlags benutzen zu wollen, fo fol dort die Diskuſſion mit 
der göttlichen Hülfe demnächſt mit demſelben Eifer wieder 
aufgenommen und fortgefect werden, dazu iſt aber Kenntniß 
der hebräiſchen Sprache nothwendig. Ich ſchließe mit dem 
Pfalmiſten: . : 

nee nm, y wann mo wa) De 88 
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; B. Behrend sen, in Rodenberg. 
d. 30. November 1845. j 


vr, 


Am 23. November 1845 überſandte ich dieſe Aufforderung 
an den Redakteur der Zeitung des Judenthums mit folgen⸗ 
dem Schreiben. 

Hocheyrwürdiger Rabbiner! Hochgeehrteſter Herr! 

Antiegende: Verhandlungen und Aufforderung bitte ich in 
Ihrem Blatte aufzunehmen. Mein Wunſch iſt, daß Alles in 
ein und derſelben Nr. aufgenommen würde. Sodann bitte 
ich Ew. Hochwürden recht ſehr dieſe Sache mit; Ihrem gewöhn⸗ 
lichen Eifer liebevoll zu unterſtützen. Sollten Sie jedoch wiz 
der mein Erwarten nicht geneigt ſein, dieſes in Ihrem Blatte 
aufzunehmen, ſo erſuche ich Sie, mir die Akten mit umgehender 
Poſt gefälligſt zurückzuſchicken. B. B. 


Worauf mir folgendes zur Antwort wurde: 


Geehrteſter Herr! 

So ſehr ich den Eifer zu ſchäzen weiß, aus welchem Ibre 
Entwürfe hervorgehen, ſo hat mich eine lange Erfahrung mit 
den ioraelitiſchen Zuſtänden doch zu ſehr bekannt genacht, 
um ein Reſultat aus Ihrer Aufforderung zu hoffen. Ich 
kann mich daher nur dem anſchließen, was die Meinung des 
Dr. Mießer hierüber iſt. 

Aus dieſem Grunde kann ich dieſe Verhandlungen in den 
Text der Allgem. Zeit. des Judenthums nicht aufnehmen. — 
Sollten Sie aber demungeachtet die Veröffentlichung wünſchen, 
ſo könnt' ich Sie nur darauf hinweiſen, daß fie als Beilas 
gen der Allgem. Zeit. d. Ith. gegeben werden könnten, wo 
Sie aber alsdann die Druckkoſten zu tragen hätten. 

Hochachtungspoll (unterz.) Philippfon, Dr, ‘ 

Magdeburg, 27. Novbr, 1845. 
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„ besoldeten Beamten gelegt ist, ist allzu groß, 
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um durch eine nebenarmtliche, noch so gut 
gemeinte Kontrolle vollends korrigiert werden 
zu können. Solange nicht von jüdischer 
Einstellung erfuilie Beamte.von der Spitze 
bis zu den untersten Organen die Träger 
der Verwaltung sein werden, wird der Ungeist 
aus ihr nicht zu bannen sein. 

Trotz alt dieser noch bis.ın die jüngste Zeit 
hineinragender Mängel ist ein allmahiicher 
Wandel nicht zu veikennen. In den Groß- 
gemeinden macht sich immer stärker der 
Einfiuß geltend, der aus den nationalen 
Lager kommt. Dabei sind gewi3 nicht immer 
die Wahlziffern, die Zahl der eroberten Sitze, 
die Abstimmung in Einzeifragen maßgebend. 
Entscheidender wiegt die ideelle Beein- 
ilussung der Gemeinden, die tief bis in die 
Kreise der extremsten Vertreter der Assimi- 
lation reicht. Der Wille zum Verstancnis, 
die Toleranz gegenüber den Minderheiten, 
die Absage an jene nur auf den Gemeinde- 
bezirk abgegrenzten Kirchtumspolitix, die 


"unwilzürlich: Notwendiglzeit der Stellung- 


nahme zu alljüdischen Probiemen und anderes 
mehr sind sichtbare Zeichen dieser Wandlung. 
Schon der Umstand, daß die Vertreier der 
nationalen Richtung in den Groggemeinden 
weniger durch den kleinlichen Ehrgeiz ener 
Klique auf ihren Posten berufen wurden, 
sondern, in ihrer absoluten Unabhangisseit 
von jeglicher Stelienjagerei, rücksichtslos 
ihren Standpunkt geltend machen können, 
verleiht ihrem Auftreten jugendlich frische 
Lebendigkeit, die gegenüber den in aus- 

ndeinden Machthabern 


cate 
rsen 


die heute noch sich liberal nennen, 
— verglichen mit ihren Va codes auch 
mit ihrem eigenen Verhalten vor noch wenigen 
Jahren — ganz andere geworden. Man 
nehme irgend ein Gebiet des Gemeindelebens, 
und man wird den Unterschied ermessen 
können. OS es sich nur um die grogen 
organisatorischen und politischen Aufzaben 
des deutschen Judentums, ob es sich um die 
Ostjudenfrage, ob ex sich um das Erziehungs- 
problem, um die scziaie Fürsorge oder reli- 
giöse Dinge handelt, überall ist der Wandel 
deutlich sichtbar. Die Notwendigkeit eines 
jüdischen Zusammenschlusses, nicht nur zur 
Abwehr, sondern für die jüdischen Frag an 
snnung der Ostjuden 
ne 


fem 6 Januar 
etage“ der Wochenschrift „Der Orient“, 


als gleichberechtigte Gameindemitglieder, die 
Forderung der jüdischen Schule, die weitest- 
gehende Mitwirkung auf kulturellem Ge- 
biete, die soziale Fürsorge unter moderren 
sozialgolitischen Aspekten, und — last not 
least — eine Wandlung in dera Verhältnis 
zu den traditionellen Queilen des Judentums 
— all diese Forderungen sind heute beinahe 
zum Gemeingut geworden. Der deutliche 
Unterschied gegenüber der vorangegangenen 
Ezoche liegt auf der Hand. Nicht Ab- 
streifung der jüdischen Werte, sondern 
ihre Wiedergewinnung und ihr Ausbau 
lautet die Parole. Und es besteht die 
Hofinung, daß diese manchma! noch langsam 
sich vollzienende Entwicklung nicht mehr 
abgebrochen werden kann, solange die dafür 
zunächst verantwortlichen Huter, die Ver- 
treter der nationalen Richtung in den Ce- 
m.indestuben, weiterhin in völliger Un- 
abhängigkeit von persönlichen Eärgeize- 
; inrer Mission sich bewußt bieiben. 
JosefMeisl 


GESCHICHTE 


Judenstaatsplan aus den Jahren 
1832 - 1845 
Vorbemerkung der Redaktion. 

Der auf den folgenden Seiten abgedruckte 
Beiefvrechsel zwischen dem Kaufmann Bern- 
herd Behrend sen. in Rodenberg einer- 
seits und den Herr: Baron A. M. (nicht 
N.. A.) von Rothschild in Frankfurt 
a M., Dr. Gabrie! Riesser in Harnburg und 
Eabhiner Dr. Ludwig Philippsohn in 

Nagceburg andererseits ist zum ersten Male 
1346 als „Außerordentliche 


2 Jahrgang, Nr. 2, veröffentlicht worden. 
dem Jahre 1838 von dem bekanaten 
PULL Dr. Julius Fürs: heraus- 
gegebene Zeitschrift ist als eis Crgan der“ 
grmäßigten Reform Frankeischer Richtung 
anzusprechen, obwohl sie vor allem, ,,Be- 
Studien eee eam sree iis 
Geschichte und Literatur“ diente und es ab- 
Inhnte, orthodox zu sein oder die Reform zu 
vertreten: denn „die Geschichte nimmt 4 
religiösen Elemente in ihren Scho? auf und 
sondert erst nach Jahren das Unhistorische 
aus“ 1). Das jeder Nummer beigegebene 
„Literaturblatt“ brachte Abhandlungen und 


„nu 
aphen 


n! ala 


1) „Unser Programm", Jahrg. 7, Nr. I. 
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Rezensionen, so daß der Hauptteil im wesent- 
lichen für Korrespondenzen aus allen Enden 
der jüdischen Welt frei blieb. Von Zeit zu 
Zeit waren den Heften, neben den völlig 
annonceartigen „Ankündigungen“, deren sich 
am Ende jeder Nummer einige linden, be- 
sondere „Beilagen“ beigegeben, die — auf 
Kosten des Verfassers, also gleichfalls .,a‘s 
Inserat‘ — die Leser mit umtangreicheren 
Kundgebungen persönlicher oder sachlicher 
Natur bekannt machten. Dieses eigentüm- 
liche Mittelding zwischen dem redaktionelien 
und dem Inseratenteil war bei den damaligen 
Zeitschriften durchaus üblich und ist als ein 
Zeichen eines sich jungfräulich und lebendig 
regenden publizistischen Triebes anzuseher. 
Die uns hier vorliegende, 4 Oktavblätter 
umfassende Beilage — auf die Herr Fritz 
Goitein in Frankfurt a M. die Aufmerksam- 
keit der Redaktion lenkte — enthält Akter- 
stücke vom Anfang Dezemter 1832 bis zuin 
27. November 1845. Die dadurch umspannten 
13 Jahre fallen in die trübsten Zeiten des 
jüdisch-deutschen Emanzipaticnskampfes. 
Gemeinsem mit den anderen nach ver- 


| mehrter Freiheit strebenden Bewohnern der 


deutschen Staaten litt die Juderheit unter 
der Nichteinlösung der Verfassungsver- 
sprechungen aus den Freiheitskriegen, unter 
der politischen Rückbildung, die Metternichs- 
Friedrich Wilhelms „Heilige Allianz“ über 
das gesamte öffentliche Leben brachte und 
unter der neuen Enttäuschung darüber, da 
eich auch nach der Thronbesteigung des un. 
hofften Kronprinzen Friedrich Wilhelm IV. 
michts zu ändern schien. Diese Jahre bis 


1840 brachten dem Judentum, neben den all- 


gemein- politischen, noch eine besondere Be- 
lastungsprobe: die Blutlüge und den Lügen- 
prozeß von Darnasl:us, zugleich damit aller- 
dings auch — im Hervortreten der Moses 
fontefiore und Adoipke Crémieux als 
Sprecher der Gesamt judenbeit und in den 
ersten Anfängen der „Aliance universelle 
israslite“ als Vertretung des füreinander 
bürgenden Klal-Jisroel — die erste neue Hofi- 
nung auf Wiederherstellung der verloren 
gegangenen nationaler. — wenn euch nur 
zum Teil noch als national empfundenen — 
Einheit des ganzen Volkes. Diesem äufsren 
Bild entsprach ein geistiges Leben, das man 
sich gar nicht rege und hochstehend genug 
vorstellen kann und das sich, Außer in dea 
klassischen Werken der ersten und zweiten 
Epoche jüdischer Wissenschaft, eben in der 
ungemein lebendigen Zeitschriftenliteratuz 


dieser Jahrzehnte entfaltete, von der die 
heutigen geringen und wenigen Überbleibsel 
nur einen sehr unzulänglichen Begriff geben 
können. Auch Tendenzen, die sich der 
nachträglichen histcrischen Betrachtung als 
„negativ“ oder „zerstörend“ erwiesen haben, 
zeigten eine solche Leicer:chaft ihrer Träger 
und soviel Haltung in ihren herausgestellten 
Erzeugnissen, daß die ihnen entgegen- 
gebrachte, fast allgemeine Anteilnahme der 
„Laien“ sehr berechtigt war. 

Als eine Lesondere Eigentümlichkeit dieser 
Jahrzehnte bleibt noch zu erwähnen, daß 
der Kampf um die äußere Emanzipation 
einerseits und die jüdisch-wissenschaftlichen 
Bestrebungen andererseits nicht auseinander- 
fielen, sondern im Gegenteil in der engsten 
und fruchtbarsten Wechselwirkung mit- 
einar.der standen. So wenig die schädlichen 
Folgen dieser Verkoppelung übersehen wer- 
den sollen — die sich vor allem in einer über- 
mäßigen Apologetik zeigten — ebensowenig 
solite doch eine vom Sckeinbilde angeblich 
„objektiver V schaft“ sich eben — end- 
lich! losreiende jüdische Generation 
deren Einwände gegen eine jüdische Wissen- 
schaft vom jüdischen Leben a priori über- 
nehmen. Die Tatsache, daß Zuntzens Werk 
über die „Gottesdienstlichen Vorträge cer 
Juden“ aus dem lebendigen Eifer für die von 
der reaktionären Regierung als „Neuerung“ 
verbotene Predigt entstanden ist, stellt es 
wissenschaftlich nicht tiefer und historisch- 
symbolisch höher, als wenn alles blutleerer, 
„objektiver“ also, zugegangen wäre. Und 
die unwiderstekliche Anziehungskraft, die 
heute noch von Lérs „Ben Chanajna“, von 
Frenkels, Philippsons, von Geigers beiden 
Zeit:chriften und von Fürsts „Orient“ her 
auf den heutigen Leser einwirkt, beruht 
eben auch auf dieser einzigartigen Mischung 
vonHistorie und Aktualität: von einem Gestern, 
das mit einem möglichst großen Teil seines 
Bestandes sich ins Heute retten will, und 
einem Hetite, das sich, selbst bei radikalstem 
Reformwilien, in möglichst breitem und 
tiefem Ausmaß vom Gestern her zu legiti- 
mieren sucht. Die charakterisiische Un- 
und Ubetzeitlichlreit Judentums, die sich 
allen eigentlich histcrischen Kategorien 
immer wieder so lebensvell zu entziehen weiß, 
scheint sich, bis zu einem gewissen Grade, 
in den besten Menschen und Werken auch 
dieser Epoche zu verkörpern. 

Im. bestimmenden Bilde dieser Zeit fehlt, 
trotz gelegentlichen Aufteuchens, der Ge- 


issen 
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danke eines Judensteates. Es muß, über- 
triebenen Folgerungen vorbeugend, gleich 
jetzt gesagt sein, daß er auch weiterhin 
mit Recht in ihrem historischen Bilde 
fehlen wird. Die hier neugedruckten Akten- 
stücke können unsere Anschauung dieser 
Epoche in keinem wesentlichen Punkte 
Andern, und haben — von dieser Seite, her 
gesehen — also ledigiich Kur:ositätswert. 
Was sie darüber hinaus hebt, ist nicht eine 
historische Wirkung — die sie ja eben, 
ganz vereinzelt und unbeantwortet, wie sie 
geblieben sind, nicht gehabt haben — sondern 
eine höchst merkwürdige und lehrreiche 
Analogie zur jüngsten zionistischen Ver- 
gangenheit und Gegenwart, Auch diese 
wird sich alierdings erst nach einer, nun 
spezielleren, Betrachtung der zeitgebundenen, 
im engeren Sinne historischen Ejemente er- 
schließen. 

Uber die Persénlichtzeit des Eriefschreibers, 
des Kaufmannes Bernhard Behrend sen. aus 
Rodenberg in Hessen, war nichts als das aus 
seinen Selbstzeugnissen unrnitteibar Hervor- 
gehende zu ermitteln !), Hier erscheint er 
als ein einigermaßen wohlhabender, wenn 
auch keineswegs reicher Kaufmann in einem 
hessischen Landstädtchen. Er steht — sehr 
im Gegensatz zum heutigen, schrecken- 
erregenden Verfall des deutschen Landjuden- 
tums — noch ganz lebendig in den Zu- 
sammenhdngen jüdischen Lebens und Wissens, 
wie die ganze Art seiner gesamtverantwort- 
lichen Initiative und die altjiidische Form 
seiner Briefe zeigen. Unverdrossen nimmt 
er seinen Plan immer wieder von neuem 
auf, wenn auch mitunter erst nach jahre- 
langen Pausen der Enttäuschung. Nach- 
einander wendet er sich an die drei Vertreter 
der wirtschaftlich-geistig-politischen Emanzi- 
pation: an den großen Celdmann Rothschild, 
an den späteren Volksvertreter Gabriel 
Riesser und an den Rabbiner und Publizisten 
Ludwig Philippsohn. Wahrend Rothschilds 
und Pailippsohns kurze Ablehnungen für ihr 

historisches Bild nichts Neues, 


Lat als le 
keit bestimmten AuSerungzon. Seine sehr haf. 


liche und sehr um Bezriindung bemühte 
Ablehnung gipfel: nicht, wie man erwarten 


1) Nach freundlicher Mitteilung des Herrn 
Prof. Dr. A. Freimann ist B. B. mit dem 
Übersetzer und Herausgeber des „M’norath 
hamacr" nich: identisch. 


sclite, in eine: —undsätzlich schroffen Be- 
torung seines Deu..." ums, das ihm die 
Auswanderung unmöglich mache, sondern 
vielmehr in dem Zingeständnis, daß er nicht 
mitrufen wolle, wo er nicht mitgehen könne, 
Zwar hat er gewisse Einwände gegen die 
Massenkolonisatien, die ihm möglicherweise 
als „national“ verdächtig war — das Wort 
selbst erwähnt keiner der Briefschreiber — 
doch wird das alles mit großer Behutsamkeit 
und in der Haltung eines, nach vielen tapferen 
Kämpfen, am Sieg der Sache des deutschen 
Juden schon reichlich skeptisch gewordenen 
Mannes gesagt. Jenes tiefe Gefühl für die 
außerordentliche Labilität der Lage und für die 
Fragwürdigkeit des gerade eingenommenen 
eigenen Standpunktes, angesichts der un- 
geheuren Vielfältigkeit und. Verstricktheit des 
jüdischen Lebens, jenes bescheidene Be- 
wußtsein, daß vielleicht alles falsch war: es 
ist dem deutschen Judentum erst in den 
fulgenden Jahrzehnten starrerer Parteien- 
bildung endgültig abhanden gekomunen. In 
den vierziger Jahren war zwischen den 
jüdischen Menschen und deshalb auch im 
jüdischen Menschen noch alles im Fluß. 
Riesser wenigstens hat sich das typische 
Gefühl des besten Galuth: das der Vor- 
laufigkeit und Nicht-Letztnait des eigenen 
Denkens und Tuns, stark bewahren können, 
wie wir aus diesem Briefe — wonl erstmalig — 
erfahren; stärker jedenfalls als der Baron 
von Rothschild, der — schon ganz wie ein 
richtiger moderner Frankfurter Orthodoxer 
— auf seinem Kontor, in jeder Hinsicht 
gesättigt, den Massias erwartet. 

Hinter den zeitbedingten Personen dieses 
kleinen Vorspiels zu einem großen Drama abet 
zeigen sich nun die gemeinsamen Hinter, 
gründe, Obwohl Behrend an Nordamerika 
denkt, führt ihn doch die unbewufte Zions- 
sehnsucht auf seinem Wez2. Und obwohl 
er nicht von der „Nation“ spricht — warum 
cena auch? — so ist doch seine seelische 
Situation, die das eigene Wohlsein wegen des 
Unglücks der Srider nicht erträgt, eine tief 
dem Volk verkettete. Schon hier zeigt sich 
eine bemerkenswerte Parallele zu Theodor 
ests) e Ka SE Os ag ee 
licher aber wird sie in der Peihenfol ge 
des Vorgehens, das bei beiden, der histo- 
tischen Bedeutung und dem geistigen Ni 
veau nach gewiß nicht vergleichbaren Man 
nern, erst sehr allmählich von den ab 
iehnenden Notabeln zum Aufruf an das 
Jolle führt. Wie dort der orthodoxe Geld- 
jude Rothschild, so steht hier der liberate 
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Geläjude Hirsch am Beginn der praktischen 
Schritte — die Unterhaltungen Behrends 
und Herzis mit ihren Gegenspielern weisen 
überraschend ähnliche Merkmale auf: ge- 
meinsam ist ihnen jene Tragik, die gerade 
heute wieder unsere zionistische Politis zu 
cofahrcer. scheint: mit den im Grunde Ab: 
naktieren zu müssen. und die 
Rache für diese Tragik, die sich denn — 
nach deren Weigerung im Ressentiment 
des „die Wahrheit Sagens“ kräftig äußert. 
Auch die Hybris ces eige 
Unterschätzung der Sc 
Neigung zu Vergleichen 
und sräteren „Vorgängern, die 
des his:orischen Beweises fur cas 


melohnter 


mit den bibi 
Naivität 


818178 


Werk — beirn religiös- konservativen Behrend 
weniger 
da sie fü 


überraschend als bei Herz] — lehren, 
r beide Manner gelten, daß sie auch 
dei Herzi nicht allein biographisch, wozu 
gerade die „Tagebücher“ leicht verführen, 
sendern zum guten Teil als fast not- 
wendige Objcktivitäten derartiger Pläne zu 
verstehen sind. Darüber hinaus aber zeigt 
sich auch, daß die sachliche mente 
(für die Lösung der Jucenira 
warderung) nicht Herzis ind 
tum sind, obwohl er sie für sich neu ent- 
deckte, sondern daß auch sie sich notwendig 
aus Situation und Aufgabe ergeben mußten, 
Die Hoffnung auf Linderung neisemi- 

; auch tür die Zurüchblei 
Verringerung der jüdischer 
wie durch den politischen 

nen Zentrum, die Furcht 
spekuiati im neu zu sierenden 
Lande und die Vorsorge dageg die Rech- 
nung mit den Massen der Kicinaktionére, die 
von den Tiefen des Volkes her das bei den 
G-oßen verwortene Werk doch noch gelingen 
lassen werden — alles das findet sich auch 
dei Behrend. Was sich nicht bei inm findet, 
10% jeiehter übersenbar und weniger not- 
wendig für unsere Erkenntnis: weil Behrend 
eben nicht sein Leben kingab, sondern 
nach einigen mißglückten Versuchen den 
Plan anscheinend fallen ließ, wird die Aus- 
einanaersetzung mit inn nicht zu einer 50 
unerbietlichen und manchmal erbitterten 
Notwendigkeit für uns wie die rait Herzi. 
Es war nicht die Zeit zu hören, und er war 
nicht der Mann zu rufen — so bleibt er, bei 
allem Anziehenden der Perallelität, ledig- 
lich cine interessante, aber Feine schicksais- 
volle Figur in der Geschichte der jüdischen 
Befreiung. 


Wir lassen nun die Texte in wortgctrebes 
Gestalt, unter Beibehaltung der orthogra- 
phischen und Interpunktionsiehler, folgen. 
Selbst scheinbare Druckfehler in den Eriefen 
des Behrend sind stehen geblieben, weil auch 
solche — wie ein Vergleich mit den anderen, 
weniger kerrumpierten, Schriftstücken lehrt 
— möglicherweise auf die nicht ganz sichere 
Benerrschung der ceri : 
den Eriefschreiber zurückgehen können und 

ine ein ihn charakterisierendes 


hen Sprache cures 


Anmerkungen gehen nur die 

es ich machten auf Behrend 

selbst on uns zur 
Ab F. 8. 


tenstücke und Aufforderung, 
I. 


~ 


Roderberg, im Monat Dezember 1832. 
n Se. Wohlgebor. 
den Herrn Baron M. A. von Rot hschild 
in Frenifurt a. M. a 
In jedem Zeitalter hat 28 Männer in 
gegeben, welche für das allgemeine 
znrer leidenden Glaubensbrüder tätig 
waren; die Geschichte bezeugt dieses in ih 
ersten Spuren (namen ich von dern größten 
und thatigsten in dieser Art ven unserm 
Lehrer Moses) bis heutigen Tages. In den 
zuletzt verflossenen Zeiten leuchtet be- 
esnders hervor ein Menasse ben Israel ), ein 
Mendelssohn, Jahobschn us., und welchen 
wohltätigen Einflug. Wirken soleher 
Männer auf die Li es „uf uns lasten- 
den Joches gehabt het weltkundig — 
und jetzr,eoiite Israel i 
Seit meiner früh gend war meine 


Phantusie mit dicser: nd beschäftigt; 


Besteken als 
weine Eller iür 
Sache nicht geschwacht, im Gegenteil, 
ein Nachderiken, bei der fortdauernden 
enten und in manchen Ländern kéchst 
unzgenschlichen Becriickung unserer Glau- 
beasvräder so wie bei den merkwürdigen 
Zeichen der jetzigen Zeit, elne feste Rich- 
tung gewommen, und da Resultat meines 
1) Was haben wir ni 
13 Jaliren erlebt. Damazaı dia Vertreibung 
de: Juden in Polen. Wir haben aber auch 
wieder einen Moses Mont-fiore gehabt.) (Anm. 
des Schreibers zu seinem bei Drucklegung 
bereits 23 Jahre zurück!iegen Jen Briefe.) 
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Nachdenkens ist, Sie mein Herr feierlichst 
aufzuford ern: 

| „Kaufen Sie ein Distrikt Landes in 
1 Nord-Ame „ea, gründen Sie daselbst eine 

Kolonie für unser: unglücklichen Glau- 

bensbrüder, und führen die uns zunä ächst- 

liegenden aus Deutschland, Polen und 
italien hinüber.“ 

Wohl kenne ich meine Schwäche, wohl 
kenne ich das umfassende, das schwierige 
en, aber beschliefen Sie, und 
ich erbiete mich im Namen Gottes und mit 
seiner al! Ban, Hilfe das Untern ehınen 


auszuführe Ae 7 her: scht bei mir nicht der 
bs peel, don Seute be eh Tas 
sen bereits in 3— 4 Jahren auswar. dernde 
Familien unserer unglücklich an Glaubers- 
brüder in der Holonie Rotäsc d in Nord- 
amerika aufgenommen werden und dort 
frei beten und arbeiten können. 

Aber auch für die Zurückbleibenden wird 
es die größte Wohltat sein, denn ich darf! 
wohl mit 


Minde 5 


dier 
Recht das Sprichwort 
„Niemand ist dem gleic 
Brot in seinem Korbe hat: ‘ 
die beste ers e 
Regierungen hervorbrin 
ersten in den N 
jetzt nech blinde Vorurt eil 
ohnedies noch unge f =f 
äußern. Noch b 
großen Kapita liste 1 
gressiv mehr Gewinn “bei 
giebt, als ein solcher 
Jedoch geschieht 
allgemeinni: und ni 
Sie zu hestiram* 
einzugehen, citer h 
Thres "Charakters 
Sie zu schreib 
daß Sie auf eine 
1) Im Original 
wenn er nicht 
trägt er den Hunger :n it 
Rückhaltes leichter. Baoli, Joma 74 
2) Meine Behauptung in dieser Hinsicht 
motiviert sich durch cie Tatsache, ¢28 die 
Vermehrung der Jucen nat gewünschr, 
sondern befiirchtet und ihr eiitigsı ant 
gearbeitet wird. ** enn also eine bedeutende 
Verminderung der wird, 50 
werden die wenige 4 Zur ückble'benden gewiß 
eine bessere Behandlung zu erwarten haben. 
(Anm. des Briefschreiters.) 


mom wos 


Tel 
sil, 
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meine Idee eingehen werden. Ich sehe nun 
Dero Beschluß und resp. Befehle eitgegen. 

„Sei stark und fest! Du sollst stark urd 
fest und ein Mann sein, dann will ich Dein 
Diener sein, mein Herr, um zu dienen dem 
Heiligen.“ Issachar ben Jizchek, genannt!) 
Bernha ard Behrend sen. Kaufmann in 
Rodenterg. 


II. 
Herrn Bernhard 
Rodenberg. 
Frankfurt a. M., den 10. Dezember 1835. 
Ict. habe Ihre werthe Zuschrift zu erhaiten 
2“ gehabt, und muß es bedauern, 
4 Wunsche nicht entsprechen zu können, 
8 ich Ihre Ansicht über den er wählten 
Gegenstand nicht theile. Ich e jehle mich 
Ihnen höflichst. 
M. A. von Roths 


III. 
Herrn Dr. G. Ries ers) in Hamburg. 
Rodenberg. cen 23. Feb ruar 1844. 

Ihrwohlthätiges V/ 5 erereligiése 
Geselischaft muß und 
weicher geft des- 
halb nicht dankb verpf! ichiet 
fühlen! Auch ich dan 
ersten Zeilen des ich 
an Sie zu richten mi 
achtung und innig 
und bitte ich Si 
aufnehmen 
Heutiger 
Auch 


viel 


Behrend sen., 


child.) 


jecer men, 


zivolle Me: h wird sich 
ar 


zen sie 


a 


schon einen s 


tragend, kann 


im Takes. 1832 hatt e ic h die Über: eugung 
gewonnen, daß die öffentliche Diskussi ion in 
vrerden müsse 


ungszeichen bis hierher 
zeichnet hier mit dem 
selbst hieß Anselm 
m, ist 1872 
torben. 
3) sic!, wohl Druckfehler, vgl. die richtige 
Schreibung im gleichen Briefe. 
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überreugend dargestellt, daß nichts mehr 
hinzuzufügen ist, ein Mehveres die Sache 
nur verwirren würde und daß ein anderes 
kräftiges Mittel ergriffen werden müsse, 
um «len endlichen Sieg zu erreichen -— ich 
reichte, von dieser Überzeugung gedrungen, 
damals, das in Abschrift anliegende Schreiben 
an einen großen Kapitalisten aus unserer 
religiösen Gesellschaft und teilte ihm dieses 
Mittel darin mit, worauf ich die in Abschrift 
anlice sende Antwort von demselben erhielt. — 
Es sind seit diesen zwölf Jahren solche 
Schauder erregende Bedriickungen der Juden 
in verschiedenen europäischen Staaten zur 
Kunde gekommen, und haben mich so sehr 
empnrt, daß ich die Freiheit, welche wir im 
Kurfürstentum Hessen besitzen, bei den 
Leiden meiner Mitbrüder nicht mit froheta 
Gemute senieden kann, und deshalb war 
ich bereits im Begriff, da mir früher die 
Aufforderung eines einzelnen nicht ge- 


lungen war, mich in einer öffentlichen Auf- 
forderung, zunächst an die Juden Deutsch- 
lands, eventuell an alle Juden zu wenden, 
um dazu mitzuwirken, daß das in dem obig 
bezeichneten 
Erlösung 


Brief angedeutete Mittel zur 
unserer Mitoriider aus det Sklaverei 
in Austuhruny kemme. — Mein Plan wäre 
dann kurz angedeutet folgender. — Es 
tritt zuférderst eine Gesellschaft zusammen, 
welche in Nordainerika cine so große Strecke 
Land voin Staat erkauft, worauf wohl cinize 
Millionen Menschen wohnen können — die 
Mitglieder dieser Gesellschaft beteiligen sich 
hierbei durch Aktien. Die Aktie wird zu 
too Thir. festgestellt. —- Sobald eine erheb- 
liche Anzahl Aktien gezeichnet sind, tritt 
aus cer Gesclischait ein durch Wahl zu 
bestunmendes Komitee zusammen, welches 
die Statuten entwirft. — Das Komitee ernennt 
eine Geteral-Direktion, welche die Ge- 
schäfte der Gosclischeii, nach Bestimmung 
der Statuten ausführt. — Die Aktien werden 
sofort eingezahlt, sicher gestellt und von den 
Zinsen die Kosten bestritien, welche die 
Pialiminarien zum Ankauf des Landes 
verursachen. Es werden sofort 3 Deputirte 
nach Amerika geschickt, um über den An- 
kauf des Landes in Unterhandlung zu treten, 
und die Karten, Beschieibung Preis usw. der 
Direktion einzuschicken usw. Dieser letzte 
Punkt nun veranlaßte mich, die Veröffent- 
lichut.g meines Planes vorerst noch einmal 
zurückzubchalten, und zwar aus dem Grunde. 
wenn die Sache zur Öffentlichkeit kommt, 
so gehet jedenfalls eine geraume Zeit mit 
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Deliberationen hierüber zu, -— der Plan 
wird bekannt und es könnte sehr leicht 
auf eine oder die andere Weise z, B. durch 
Spekulanten oder durch die Regierung Nord- 
amerikas selbst, der Kaufpreis des Landes so 
gesteigert werden), daß wir vielleicht später 
das Doppelte oder Dreifache zu bezahlen 
haben möchten, als wenn sofort nach der 
ersten Bekanntwerdung des Planes, der 
Ankauf geschähe. — ich entschließe mich 
deshalb nochmals zu veranlassen, daß ein 
einzelner, welcher die Mittel dazu in Händen 
hat, dazu aufgetordert würde, das Wer! zu- 
stande zu bringen. Dieser würde dia Statuten 
feststellen —- die Direktion ernennen —- 
sofort die Unterhandlunzen über den An- 
kauf des Landes mit der Regierung der 
Vereinigten Staaten Nordamerikas einleiten 
--- und alsdann zur Theilnahme auffordern. 
Die obige angedeutete Kalamitat würde als- 
dann durchaus nicht zu befürchten sein. — 
Zu diesem großen Werke der Ubersiedlung 
der unterdrückten Juden nach Amerika 
betreffend, ist Niemand besser geeignet wie 
cer Hochherzige, mit irdischen Gütern hierzu 
hinreichend versehene Salomon Heine dort. 
Es ergehet daher an Sie, mein hochjrechr- 
tester Herr Riesser, mein dringendes Gesuch, 
diesen wiirdijren Mann dazu zu veranlassen, 
sich als Generaldircktor an die Spitze zu 
stelien, und daß Sie alsdann nach Kräften 
mitwirken werden, unterliegt keinem Zweifel, 
mir aber könnte kein größeres Glück be- 
schieden sein, als wenn ich auch thätigen 
Antheil an diesem Werk der Befreiung 
nehmen ‚könnte. — Wenn (wie unsere 
Geschichte hinlängliche Beweise liefert) ein- 
ze'ne Männer den Impuls zur Befreiung 
ihrer leidenden Mitbürger gegeben, und die- 
selbe dadurch bewirkt haben, Moses, Nehetnias, 
Esr>, Maktinbi, Marduchai etc. etc., so war 
immer der Kampf bei diesen Vorgängen, 
in der Ausführung in jeder Hinsicht weit 
schwieriger wie heut zu Tage und ist an 
einem Gelingen mit der göttlichen Hilfe 
wohl nicht zu zweifeln. In der Geschichte 
und ihrer Wirkung, auch auf die Mensch- { 
heit im allgemeinen, wird diese Befreiung 
einen ebenso glänzenden Erfolg haben wie 
) Diese Befürchtung entstand bei mir, 
indera ich einen einzelnen Staat Nord- 
amerikas im Auge hatte, welcher sich jetzt 
sehr schnell bevölkert. Im ailgemeinen jedoch 
hat diese Befürchtung nicht viel zu bedeuten, 
(Anmerkung des Briefschreibers) B. 
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die Befreiung aus Egypten. -- Die Befreiung 
der Juden aus dem heutigen intelli;entesten 
Weltteil — aus Europa?l!! wird ven den!) 
wohlthätigsten und in seinen Folgen un- 
berechenbaren Einfluß auf die Menschheit 
sein, Europas kleine und große Anhänger 
des Pharaonisclien Systems werden aus ihrem 
Taumel erwachen und erkennen, daß der 
alte Gott Israels noch lebt. — Ich bitte 
den Himmel uns seinen Segen hierzu zu ver- 
leihen, und verharre, eine baldige günstige }) 
Antwort von Ihnen entgegenschend, mit 
vollkommenster Hochachtung 
Ihr ergebenster Dane: 


B. B. sen. 


IV. 
Antwort. 
Hamburg, den 20. April 1844. 
Herrn B. Behrend sen. 
in Rodenberg. 


Hochgeehrtester Herrl 

Entschuldigen Sie, wenn ich, durch 
mannigfaltige Arbeiten beladen, Ihr ge- 
chrtes Schreiben vom 18, Februar so lange 
unbeantwortet gelassen habe, und wenn cs 
mir auch heute nicht möglich ist, den wich- 
Gegensiand zu 
erschöpfen, ich mich vielmehr auf das 
Nöthigste beschränken muß. — Wie man 
auch über die Auswanderungs-Frag« denken 
möge, so viel ist gewiß, daß sie von dur außer- 
ordentlichsten Wichtigkeit ist, und ver weiß, 
ob sie nicht alle anderen in unserer Zeit 
verhandelten an Bedeutung überrastl Wer 
von denen, die an dem Schicksal der Juden 
innigen Antheil nehmen, hätten nicht Augen- 
blicke, in weichen ihin die Uebcr-icdelung 
nach den Ländern der Glauſensfreiheit, nach 
groBartigem Maasstabe ausgeführt, die Rechte 
und einzig heiloringende Lösung «der end- 
losen Diskussionen über die versa;te Frei- 
heit in Deutschland und anderen Ländern 
zu sein scheinen! Dennoch kann ich mich 
für meine Person “zu” einer bestimmten, 
ausgesprochenen Thatigkeit in der von 
Innen vorgeschlagenen Richtung nicht ent- 
schließen. — Ein Hauptpunkt ist, daß Sie 
dabei von der völlig irrigen Voraussetzung 
ausgehen, daß es mir leicht gelingen werde, 
Herrn Salomon Heine zu vermiöjreu, daß 
er sich an die Spitze eines solchen Unter- 
nehmens stelle und ihm pckuniäre Kräfte 
widme. — Daran ist aber nun durchaus 


tigen, darin besprochenen 


Heft 7/8 


nicht zu denken. Herr H. ist ein sehr wohl- 
tätiger, freigebiger Mair; aber für der- 
artige Pläne ist er durcheus nicht; seine 
Lebens snsichten, Gewohnheiten und Um- 
gebungen zieben ihn caren ab, und sie 
werden einräumen, daß .s ein zweckioses 
Beginnen sein würde, einer siebenundsiebzijz- 
jährigen Mann auf andse Ansichten und 
Bahnen, als die er bisher v riolırt hat, len’sen 
zu wollen, — Abrescher air hiervon weiß 
ich nicht, was ich persénic für die Sache 
zu leisten iin Stande wäre, Es komint dabei 
gerade ausschließlich auf selche praktische 
Kenntuisse an, die mir darshave manzele 
im Ar'erbau, Fahrikwesen und dergl. 

mich sı !bst halten Neiguup und Cewohnl t 
verbunden mit der Unniy lichkeit, in enen 
anderen Welttheil einen “weig praktischer 
Thätiglzeit, dem ich mich widme und von 
dein ich existieren könnte, zu finden, vor 
der Auswanderung aus Europa ab, und an 
Andere Aufforderungen rich en, ohne seihnt- 
tätigen Anteil zu nehme g ebt eine falsche 
misliche Stellung; zudem hen ich nicht der 
Meinun;, daß gerade die Ansicdeiung einer 
großen Anzahl von Ju len auf einer und 
derselben gemeinschaftlica e worbenen Land- 
strecke so sehr in den Wün:chen der Juirn 
liegt und der Sachlage nach zweckmäßig 
ist. Cemeinden, denen sie sich in religiöser 
Hinsicht anschliessen közu en, finden die 
einzelnen auswandernden juden in vielen 
Städten Nord-Amerikas; und das scheint 
mir genügend. Auch gliube ich, daß ein 
öffentlich angekündigter und betriebener 
Auswanderungsplan für Juden in dem 
immerhin leicht möglic«un Fall des Za 
lingens in mehrfacher Hinsicht schulen 
würde, Es schein! mir eher wünschens- 
werther, daß die individiicllen Auswando- 
rungen, die jis seat langeren? en — besouacrs 
aus Bavern — ziemlich zahlreich und, wie 
man hort, im Ganzen ven günstigem Er— 
folge begleitet sind, zurelimen oder «daß 
man sich allgemeineren Unternehmungen 
teilnehmend und fördern anschließe, wo- 
von ja eben jetzt wieder it den Zeitungen 
die Rede ist, als daß ein speziell jüdischer 
Kolonisationsplan ins Laben trete. Ich 
würde diese Bedenklichkziten für gering- 
fügig halten, wenn ich rnit einiger Zu- 
versicht an das Gelingen g a.ıbte; da ich aber 
diese Zuversicht nicht hate, so kann ich 
nicht rathen, ein schwieriges Unternehmen, 
wie es so oft in unsera Tagen geschieht, 
auf die Gefahr des Misbagens hin an die 
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aroBe Glocke zu hängen. Indessen begreiie 
ich schr wohl, daß man hierin ganz anderer 
Meinung sein kann; und vielleicht bin ich es 
seibst in einigen Jahren. Fur jetzt aber kann 
ich lediglich Allem, was in dieser Rück- 
sicht meschicht, meine Jebhafteste Auf- 
merksamkeit und Theilnahine widmen, fühle 
mich aber nicht berufen, mich einem Unter- 
nehmen anzuschließen, für das ich etwas 
Erhebliches zu leisten mich nicht im Stande 
glaube, und an dessen Ausführung ich, so 
wie ich in diesem Augenblicke denke und 
ernpfinde, persönlich keinen Antheil nehmen 
würde Mit dem herzlichsten Danke für die 
freundlichen Gesinnungen, die Ihr ge— 
ehrtes Schreiben gegen mich ausspricht und 
mit dem Ausdruck der aufrichtigen Hoch- 
achtung, die Ihre Denkweise mir einflößt, 
verharre ich Ihr ergebenster 
G. Riesser Dr. 


* * * 


ln Monat Februar 1845 reiste ich nach 
Frankfurt, um den Herrn von Rothschild 
mündlich nochmals aufzufordern, meinen 
Plan zu unterstützen, und um dessei: Motive 
zu erfahren, weshalb er nicht wolle. Ich 
besuchte denselben in seinem Hause und 
wurde von ihm zur Unterhaltung auf das 
Komptoir beschieden. Hier wurde ich zu 
demselben in sein Kabinett geführt, woselbst 
er mich folgendermaßen anredete! Mein 
seliger!) Vater sagte immer: der Jude muß 
gut und fromm sein, und alles über sich 
ergehen lassen. Wenn es Gottes Wille sein 
wird, wird uns Erlösung zu Theil werden, 
Das Schicksal der Juden hat sich um vieles 
gegen früher gebessert. Ich halte Ihr Vor- 
haben für SchtuB*) und kann wie schon 
gesagt, mich nicht darauf einlassen. Hierauf 
ervriderte ich im wesentlichsten Folgendes. 
Ich stimme mit den Prinzipien Ihres sel. 
Vaters genz überein, jedoch ist es diesem 
Prinzipe so wenig zuwider wie auch uns 
Juden nicht verboten, woes möglich sei, 
die Zrieichterung unseres Schicksals zu 
bewirken, nun sei solches auch wie die 
Geschiclite lehrt von jeher geschehen. Wäre 
unser groger Lehrer Mosché*) nicht energisch 
aufgetreten, würden wir nicht aus Mizrajim 


1) Im Original die hebräische Abkürzung 
für die Worte: „olow hascholaum", „über 
ihn der Friede“. 

*) Im Original mit hebräischen Buchstaben. 

3) sic! 
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erlöst worden sein. Unsere aiten Weisen 
stimmen ja auch alle darin überein, daß 
sogar die uns prophezeiete Erlösung durch 
unsere Mitwirkung herbeigeführt werden 
können i). Hierauf erwiderte Herr v. Roth. 
schild. Jal Mosché sei von Gott gesandt. — 

Worauf ich entgegnete: Natürlich alles 
durch und mit Gott. Obschon ich den großen 
Unterschied zwischen Mosché und mir er- 
kenne, und mich mit demselben zu ver- 
gleichen eine Absurdität sein würde; so 
stehe ich doch in der Hinsicht mit ihm zu 
vergleichen, daß ich ebensc wie Er der Hoch- 
begeisierie, unter göttlichem Ziniiub handele, 
und daher in Ermangelung eines andern 
erbätig sei, das Unternehmen zu leiten. 
Worauf Herr von Rothschild erwiderte: 
zu meinem Vorhaben gehören große Geld- 
mittel, worauf ich sagte: eben diese ver- 
lange ich von Ihnen. Worauf Ilerr von 
Rothschild: daß er, wie schon gesagt, nichts 
mit der Sache zu tun haben woile, und ınich 
sodann verabschiedete. 

Während unserer Unterhaltung schrieb: 
Herr von Rothschild an einem Briefe mit 
hebräischen l.ettern fort. Da ich im Laufe 
des Gesprächs eine beklagende Bemerkung 
von demselben gehört zu haben glaubte, 
wegen der jetzigen Lauigkeit und Ueber- 
iretungen im Judenthum, auch die Re- 
zeichnung des von mir vorgeschlagenen , 
Unternelunens als Schtuß?) eine Rüge ver- 
diente, schrieb ich demselben folgenden Brief ' 
mit hebräischen Lettern. 


V. 
I. A. von Rothschild I 3) 


„Und Du solist lieben Gott, den Herrn 
Deinen Gott, mit Deinem ganzen Herzen, 
unt rit Deister ganzen Seeie und mit Deiner 
ganzen Fälligkeit.“ 4) 

Im Monate Februar dieses Jahres war 
ich so frei, meine bereits vor 12 Jalıren an 
Sie gerichtete Aufforderung: die Leiden 


2) Im Original mit hebräischen Buch- 
staben. 

) Dieser Brief ist im Original in he- 
bräischen Buchstaben geschrieben. Seine 
Sprache ist aber nicht jiddisch, sondern 
schrifideutsch. Zahlreiche hebräische Zi- 
tate sind hier übersetzt und kenntlich ge- 
macht. 

) Im Original hebräisch: 5 B. M. 6,5. 
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unsrer unterdrückten Glaubensbriider lindern 
zu helfen mündlich zu erneuern, und Ihnen 
die betreffenden Schriften hierüber einzu- 
händigen. Ich bedaure es herzlich, daß 
meine Vorschläge keinen Anklang bei Ihnen 
gefunden haben. Ich finde mich nun vor- 
pflichtet, Ihnen über einen Punt, welcher 
Innen (Ihrer damaligen inündlichen Auße- 
rung nach) nicht klar geworden zu sein 
scheint, eine bestiimintere Erklärung abzu- 
geben. Sie scheinen näÄınlich der Ansicht zu 
sein, daß ich bei Ausfuhrung meines Planes, 
die Ubersiedlung unserer Mitbruder usw, 
(betreffend) ), nur das materielle Wohl 
derselben zu befördern beabsichtige, dieses 
ist aber keines Wegs der Fall. Meine Haupt- 
triebfeder ist allerdings als orthodoxer Jchude, 
„unsere Religion zu stärken“, ) Da es nun 
Ihre Pflicht ist, nach Kräften hierzu beizu- 
tragen: so fordere ich Sie nochmals hierzu 
auf und zwar daß Sie „mit ganzem Herzen“ 
usw., (mithelfen) 1) — das heißt zu deutsch, 
daß Sie alle Ihre weltliche Geschäfte aufsreben 
und Ihr ganzes Leben, Zeit und Vermögen 
hierzu verwenden sollen, — Vermutlich ist 
Ihnen bekannt die durch Tradition uns über- 
lieferte ,,Geschichte von Monobaz, dem Kö- 
nige“), der seine und seiner Vater Schätze in 
den Jahren der Dürre verteilte, Da verbanden 
sich gegen ihn seine Brüder und das Haus 
seines Vaters, und sprachen zu ihm: „Deine 
Väter 4) haben Schätze beiseite gelegt und 
zu dem Besitz ihrer Väter hinzus-efugt, und 
Du verteilst Deine Schätze und die Schätze 
Deiner Väter.“ — Er antwortete ihnen: 
„Meine Väter haben für untcı beiseite 
gelegt, und ich habe für oben beiseite ge- 
legt, denn cs steht geschrieben: Wahrheit 
wächst aus der Erde und Gerechtiy kest blickt 
vom ilimmel®); meine Vater haben an 
einem Ort beiseite gelegt, über den (des 
Menschen) Macht herrscht, und ich habe 
an einem Ort beiseite gelegt, über den des 
Menschen Maclit nicht herrscht, denn es 
steht geschrieben: Recht und Gericht sind 
die Grundfeste deines Thrones’). Meine 


) Fehlt im Original, sinngemäß ergänzt. 

?) Im Original hebräisch, 

) Ein im 1. Jhdt. zum Judentum überge- 
tretener König von Adjabene, der die Haggada 
stark beschäftigt hat. (Vgl. Jeruschaltni, Pca I, 
15 bf Babli, Baba bathra 11 a, Joına 37 a) 
Die ganze Erzählung ist im Original hebräisch. 

*) Im Original steht fälschlich »Dein Vater", 

*) Ps. 88, 12. 

*) Ps. 89,15. 
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Vater haben etwas beiseite relept, was keine 
Priichte trapt, und ich habe etwas bei Seite 
gelegt, was Früchte tract, denn es steht gree 
schrieben: Sprecht zum Gerechten: es ist 
gut, denn die Früchte ihrer Taten nenießen 
sie. 1) Meine Vater haben Gau. Matze 
heiseite gelegt, und ich habe Serienschätze 
beiseite gelegt, denn es steht geschrieben: 
Und der Weise erwirbt Seelen 2). Meine 
Vater haben fur amlere beiseite gelegt, und 
ich habe für mich sell st beiseite gelehnt, denn 
es stellt gesehriesen: Und ar sch die Veoh’. 
tat zugute kommen usw.) Meine Vater 
haben für diese Wel ic Seite gelegt, und ich 
habe für die kommer os Weit beiseite peleet. 
denn es steht geschristen: Deine Grrech- 
tiri:eit soll vor dir hersiehen usw, ) 

Ich bitte dieses wohl zu beherzigen. Ob- 
schon nun dieses klar und deutlich, so würde 
es Ihnen doch eine Sselenerquickunz sein, 
wenn Sie gütigst nachsehen wollten, was im 
„Buche der Taten Ephraims‘) hierüber ge- 
sagt ist. — Sie sagten ın:r bei meinem Dort- 
sein, sie hielten mai! Unternehmen für 
Scituß, ich muß Ihnen aber offen gestehen, 
daß ich dagegen dem obigen nach Ihr 
jetziges Wirken, „ein 821 Ihäufer‘‘6) zu sein, 
für einen großen Sch ug halte, Warum 
wollen Sie sich noch mit solcher „Eitelkeit 
der Litelkeiten‘‘*) abgebin? da Sie sowohl für 
sich als Ihre Kinder un! Familie „in dieser 
Welt‘ ©) ausgesorgt haven! Bedenken Sie 
nun ferner, daß „wer eine einzige Seele aus 
Israel rettet, dem fleich: unchten ist, der die 
Welt erhält“ *) und dt „besser ist cine 
Stunde der Umkehr und uber Taten in dieser 
Welt als das ganze Leben der kommisntien 
Welt, und besser cine Stu ice der Er quichunę 
in des kummenden Wel- ais das ganze Le- 
ben in dieser Welt““). 


1) Jer. 3,10. Im Text les „Orient“ heißt 
es „zu den Gerechten“; ‚In zaddikim“ statt 
des Singulars im Original — „zaddik‘, 

2) Prov. 11,30. 

3) 5. B. M., 24,13. 

) Jer. 58,8. 

) Hebräisches Homilies werk des 1619 in 
Prag verstorbenen Rabbines s Salomo Ephraiın 
Lentschütz, 

) Im Original hebräisch, 

7) Im Original hebräisch. 

8) Babli, Sanhedrin, 37 a. 

) Sprüche der Vater. 4.22. Im (hebra- 
ischen) Original steht zulrt-t irrtümlich „in 
der kominenden Welt“, 


Koh. 1,2. 
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Ich habe nun meine Pflicht erfüllt und 
bitte Sie nun recht sehr, die Ibrige zu tun 
und verharre mit vollkommener Hochachtung 

Ihr ergebenster Diener. 
Issachar ben Jizchok, genannt 
Bernh. Behrend sen. 


Geschrieben am ,,Vorabend des Wochen- 
festes, dem Tage der Offenbarung unserer 
Thorah 5605‘ 1), 


VI. 
An meine Glaubensbrüder in der Nähe 
und Ferne! 

Aus den vorsichend vorgelegien Unter- 
handiungen erschet Ihr mein Vorhaben. Eine, 
Reihe von Jahren ist verilossen, seitdein ich 
täglich die Bitte zum Himmel richtete: „Sende ( 
doch den, den Du senden willst“ 2), indem ich 
glaube, wenn ein solches Unternehmen von 
einen: Ko:yphäen unserer Giaubensbrüder, 
welcher berühmt, eutweder durcli Intelligenz 
oder Reichtum, vorgeschlagen werden möchte, 
solches besseren Fortgang haben würde. Da 
nun weder durch meine Anregung, noch auf 
sonstige Weise mein Wunsch in Erfüllung 
gegangen ist, so entschließe ich inich in 
Gottes Namen zur ersten Leitung dieses Un- 
ternehmens. Ich fordere nun alle meine 
Glaubensbrüder zur Theilnahme auf. — In 
Bezur auf den vorläufigen Vorschlag in den 
vorst henden Briefen, ersuche ich jeden, 
welcher sich hierbei beteiligen will, mir in 
portoſreien Briefen zu melden, wie viel Alktien 
er zeichne, Es sind zur Ausführung viele 
Geldmittel nötig, deshalb mo;,en die Reichen, 
sogleich die höchstinözlichste Summe hierzu 
bestimmen. Damit aber auch ein Jeder nicht 
sehr bemittelte an diesem göttlichen Unter- 
nehmen Theil nehmen könne, so wird gewiß 
die Bestimmung Anerkennung finden, daß 
auch vier Personen zu cine! Aktie zeichnen 
können. ich evsuche daher diejenigen, welche 
sich auf diese Weise beteiligen wollen, in der 
Zusicherung hierüber je vier sich zu unter- 
zeichnen, wad dabei dicjeni,cen der Teilnehmer 
zu bezeichnen, welchen demnächst die Aktien- 
Urkunde einzuhändigen sei. In derjenigen 
Gegend, wo die größte Anzahl Aktien- 
Zeichner sich befinden wird, werde ich als- 
dann einen Zusammenkunttsort vorschlagen, 
um die Statuten der Gesellschaft zu errichten. 
— Freie Ausübung unserer Religion und 
) im Original hebräisch (1845). 

) Im Original hebräisch 2. B. M. 4, 13. 


“und weibliche Jugend 


freie bürgerliche Reclite ist das Ziel unseres 
Strebens, und diese Freiheit sei zum Wohl 
eines jeden denkenden Menschen erforder- 
lich; deshalb schlage ich zur Bezeichnung 
unserer zu errichtenden Gesellschaft den aller 
Welt verständlichen Namen, die Gesell- 
schaft Ora et labora, vor, welches deni 
htbraischen „Gut ist Thorahstudium vereint 
mit bürgerlichem FleiBe“1) entspricht. Da ich 
durchaus nicht daran zweifle, daß meine 
Aufforderung Anklang finden und guten 
Fortgang haben wird, so fordere ich Alle, 
welche zur Ubersiedlung zuerst bereit sein 


/ möchten, auf, sich darauf vorzubereiten, um 


eas beste Ge'ingen der Tolonisatiag zu cer 
zielen. Deinnach ist inein Rath, die miann- 
liche Jugend möge sich sofort und vor- 
züglich dem Ackerbau, sodann allen 
nützlichen Handwerken widmen. Männliche 
aber mögen wo mög- 
lich die englische Sprache lernen, welches die 
dortige Staatssprache ist. Hierbei kann ich 
die Bemerkung nicht unterdrücken, daß Ihr 
auch unsere Religionssprache, welche die 
Hebräiscne ist, nicht unberücksichtigt lasse; 
inöget, denn obwohl ich alle Literaten, welche 
bei der jetzigen lebhaften Diskussion in 
unsern religiösen Angelegenheiten arbeiten, 
hiermit bitte, dieselbe für jetzt gänzlich ruhen 
zu lassen und Ihre Feder zur Beförderung 
meines Vorschlags henutzen zu wollen, so 
soli dor: die Diskussion mit der göttlichen 
Hilfe demnächst mit demselben Eifer wieder 
aufgenommen und fortgesetzt werden, dazu 
ist aber Kenntnis der hebräischen Sprache 
nothwendig. Ich schließe mit dem Psalmisten: 
» Warum beugst Du Dich, meine Seeie, und 
Warum zitterst Du in mir? Vertraue auf Gott, 
denn noch, werde ich ihm danken, seines Ant- 
litzes Heil. Mein Gott!“ 5 


den 30. Noveinber 1845. 
8. Behrend sen. in Rodenberg. 


VII. 


Am 23. November 1845 übersandte ich 
diese Aufforderung an den Redakteur der 
Zeitung des Judentums mit folgendem 
Schreiben: 


) Im Original hebräisch. 
Väter, 2,2. 

2) Im Original hebräisch. 
das erste Wort des Verses 7. Im Text des 
„Orient“ steht (irrtümlich oder mit Absicht?) 
„meines Antlitzes „..“ 


Sprüche der 


Ps. 42,6 und 


Limgeclhan: Bibelwi: ı nschaft 


Hochehrwürdiver Rabbin: rl 
Hochgeclitester Herr! 

Anlicgende Verhandlungen und Anıffor- 
derung bitte ich in Ihrem Blatte aufzunehmen. 
Mein Wunsch ist, daß Alles in in und der- 
selben Nr. aufgenommen würde. Sodann 
bitte ich Ew. Hochwürden recht „ehr diese 
Sache mit Ihrem gewölinlichen Eifer liebevoll 
zu unterstützen. Sollten Sie jedoch wider 
mein Erwarten nicht geneigt sein, dieses in 
Ihrem Blatte aufzunehmen, so ersuche ich 
Sie, mir die Akten ınit umgehender Fost ge- 
fälligst zurückzuschicken. B. B. 


Worauf mir folgendes zur An wort wurde: 


Geehrtester Herrl 

So sehr ich den Eifer zu schätzen weiß, 
aus welchem Ihre Entwürfe hervorgehen, 
so hat mich eine lange Erfahrung mit den 
israclitischen Zuständen doch zu schr bekannt 
gemacht, uni ein Resultat aus Ihrer Auffor- 
derung zu hoffen. Ich kann mich daher nur 
dem anschließen, was die Meinung des 
Dr. Riesser hierüber ist. 

Aus diesem Grunde kann icit diese Ver- 
handlungen in den Text der Allgem. Zeitung 
des Judentums nicht aufnehmen, 
Sollten Sie aber demungeachtst die Ver- 
öffentlichung wünschen, so könnte ich Sie 
nur darauf hinweisen, daß sic als Bei- 
lagen der Allgem. Zeit. d. its. gegeben 
werden könnten, wo Sie aber alsdann die 
Druckkosten zu tragen hätten. 

Hochachtungsvoll 

Magdeburg, 27. Novbr. 1845. 

(unterz.) Philippson, Dr, — Dr 


— 
BIBEL WISSENSCHAFT 


Kritische Ubersicht über die neuere 
Literatur!) 

Die Heilige Schrift des Alten 
Testaments übersetzt von E. Kautzsch 
ist längst die deutsche Bibelübersetzung der 
Gebildeten geworden. Sie liegt nunmehr in 
vierter umgearbeiteter Auflage, nach dem 
Tode Kautzschs von Prof. Bertholet. (Göt- 
tingen) herausgegeben, vollendet vor. ?) 


1) Weitere Beiträge des gleichen Autors 
werden in den nächsten Heften folgen. Red. 

2) 2 Bde. VIII u. 1000, IV u. 864 8. 
Tübingen, Verlag von J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) 1921, 23. Preis: Grundzahl M. 40, 
geb. M. 70. 
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Bereits die dritte Aviflaye (1909) war 
ges indie erste (1894) un zweite (1901) eine 
völlwe Umarbeitung. Lier vornehmste Zweck 
War: „die richtige Wi dergabe des Grund- 
textes in klarem heuii:en Deutsch mit den 
Mitteln der heuticen Sc iftforschung.“ Zu- 
gleich sollte der gebi dete bibelfreundliche 
La: in gemeinverstän licher und doch zu- 
verlassiger Weise üle dic wirklichen Er- 
gebnisse der strengwissın ‚chaftlichen Schrift- 
forschung unterrichtet werden. Während 
das letzte aber in den ersten beiden Auflagen 
durch an das Ende dei Werkes veriwiosene, 
in und einer 
Abri der Gescliichte «ie, alttestamenttichen 
Schrifttums bestehenden, Berligen poschah, 
ist mit der dritten un! noch mehr mit der 
vierten Auflage eine dee deutende Anderung 
eingetreten. Dem Tart der Ubersctzung 
sind jetzt mehr oder weniger ausfuhrliche 
Einleitungen sowohl zu den einzelnen 
Büchern als Kapiteln und Teilen von Kapiteln 
vorausgeschickt und u iter dem Text stehen 
zwei Klassen von Armierkungen, namlich 
textkritische Noten wid sachliche Erläute- 
rungen, die bisweilen, st selır angewachsen 
sind, daß sie den gröi.c e 1 Teil der Seite cin 
nelimen, Sind damit die ursprünglichen 
Grenzen erheblich crvcitert, so daß jetzt 
vielmehr ein „Bibelwerl “ vorliegt, in dem dis 
Übersetzung auch typ>j r phisch nicht immer 
beherrschend hervorici t. W 


try foxtlerieiend coy 
: Meret Less ne 


Pri iestopr very 


so bat das Werk 
dadurch an inneren Wert und pralfischer 
Brauchbarkeit ungein in gewonnen. Es 


„ist in der Tat ein wis: eschaftlicher Führer 


durch das Alte Testament geworden und 
teilt in Kürze die t-xtkritischen, literar— 
historischen, geschicitiehen und relirions- 
wie enschaftliehen , Ergebnisse dieser 
Wi enschaft mit. wi sie heute den 
me: ten protestantische Llmiversiläten lehr! 
wid, J,atür bürgen schon die Namen ger 
Mitarbeiter: Proff. Bid-le-Marburg, Guthe 
und Kittel-Leipzig, AIolzinger, Böl-cher- 
Gielten, Löhr-iTanigsberg, Marti-Bern, Roth- 
steın-Münster, Steuer u gel-Breslau, zu deren 
als Mitherausgeber I'rof. Eißi.ldt-Halie ge- 
kommen ist. Zunäch.t wird man über die 
gängige Quellenscheidung dadurch unter- 
richtet, daß die Übersetzung fortlaufend am 
Rande von den Sigler. ü: die angeblich fest- 
gestellten Quellensclr fiom begleitet wird, 
also z. B. im Pentatsuca J, JA, J, Js, Ji, 
J*, E, Es, J4-E,P, Ps, FS, PS, P', P, Rund 
seinen ebenso zahlreichen „Tol'doth“. Diese 
Zugabe ist für den wis: anschaftlichen Stand- 


Ali 
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Geſetz, betreffend die Gleichberechtigung der Konfeſſionen in 
bürgerlicher und ſtaatsbürgerlicher Beziehung. 
Vom 3. Juli 1869. 
(Bundes⸗Geſetzblatt des Norddeutſchen Bundes S. 292.) 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ꝛc., ver: 


ordnen im Namen des Norddeutſchen Bundes, nach erfolgter Zuſtimmung 
des Bundesrathes und des Reichstages, was folgt: 


Einziger Artikel. 
Alle noch beſtehenden, aus der Verſchiedenheit des religioͤſen Be- 
kenntniſſes hergeleiteten Beſchraͤnkungen der buͤrgerlichen und ſtaats⸗ 


buͤrgerlichen Rechte werden hierdurch aufgehoben. Insbeſondere ſoll die 
Befaͤhigung zur Theilnahme an der Gemeinde- und Landesvertretung 
und zur Bekleidung öffentlicher Aemter vom religiöfen Bekenntniß un: 
abhaͤngig ſein. 


Urkundlich unter unſerer Hoͤchſteigenhaͤndigen Unterſchrift und 
beigedrucktem Bundes⸗Inſiegel. 


Gegeben Schloß Babelsberg, den 3. Juli 1869. 


Wilhelm. 
Gr. v. Bismarck⸗Schoͤnhauſen. 


Segens - Spruch 


des 


Rabbiner Dr. Michael Sachs 


über 


die Opfer des 18. und 19. März. 


An ihren Särgen geſprochen den 22. März 1848. 


. Namen jenes uralten Bekenntniſſes, das als lebendiger Zeuge 
der Weltgeſchichte und Weltgeſchicke ſeit Jahrtauſenden daſteht, im 
Namen jener alten Gotteslehre, die der Menſchheit ihren Gott ge⸗ 
bracht, die ſie gelehrt, in den Stürmen und Wogen der Ereigniſſe 
die leitende und waltende ewige Vorſehung zu ſchauen, die ſie an⸗ 
geleitet, das Wehen des Gottesodems in dem Leben der Völker zu 
erkennen, die durch den begeiſterten Mund ihrer Herolde, die Pro⸗ 
pheten, für Wahrheit und Recht das Wort genommen, im Namen 
jenes alten, ewigen Bundes, der den Gedanken der Brüderlichkeit, 
liebender Theilnahme des Menſchen am Menſchen in ihrem Kreiſe 
zuerſt begründet und gepflanzt, nehme auch ich aus tiefbewegter 
Bruſt, aus ergriffener voller Seele das Wort in dieſem erhabenen 
weihevollen Momente. Es war nicht der Tod, der ſie Alle gleich 
gemacht, die hier ruhen, ſondern die Kraft des Lebens, die Macht 
einer Idee, die Gluth der Begeiſterung, die alle Damme und Schei⸗ 
dewände niederriß, welche ſonſt den Menſchen von ſich ſelbſt, den 
Menſchen vom Menſchen ſcheiden. Es war die Macht einer Ueber⸗ 
zeugung, eine Erhebung der edelſten Gefühle und Gedanken, die 
jene Hingeſchiedenen, deren Gedaͤchtniß hier in fo ergreifender Weiſe 


gefeiert wird, hinaustrieb in den Todeskampf; es waren die wür⸗ 
digſten Ziele, für die ſie gerungen, und denen ſie mit Einſetzung 
ihres Lebens entgegengingen, das freie Selbſtbewußtſein, die in 
ihrem Gebrauche ungehinderte unbeengte Kraft des Mannes, die ſie 
dem Vaterlande erſtreiten halfen. Geſegnet war ihr Ausgang, ge⸗ 
ſegnet ſei ihr Eingang in das Reich Gottes, in das Reich des 
Lichtes und der Verſöhnung, in das Reich der Wahrheit und 
Klarheit, in das Reich der Liebe und Milde. Mögen ſie aus dieſer 
Stätte der Verklärung hinabſchauen auf eine Erde, auf welcher 
Wahrheit und Recht, Liebe und Einigkeit, die Güter, für die ſie 
geſtritten, als eine Saat des Heiles aufwachſen, und zu einem 
mächtigen Baume werden, der die verſöhnte Menſchheit mit ſeiner 
reichen Blätterkrone beſchatte. Amen. 


Der Ertrag iſt für die Wittwen und Waiſen der Gefallenen 
auf beiden Seiten. 


Literariſches Inſtitut, Charlottenſtraße 54, 1 Treppe. 


Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin. 


Avraham Barkals 


The German Jews at the Start of Industrialisation: 


Tebles 


Web 


(1832) 


Table 1: Ge 


288. 
83. 


po ati 


Population & 
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090 
000 
Breslau 000 
München 000 
Koln 000 
Dresden 000 
Leiprig 000 
Frankfurt a. . 52 500 
Bremen 
Nürnberg 
Stettin 


Sources: H. F. Brachelli, Deutsche Staat enkunde, dand buch der 
Statistik, Bd. 1, Wien 1856, p. 591 J. Toury, Soziale und 
politische Geschichte der J den in Deutschland 1847-1871, 
Düsseldorf 1977,p.34. 


Table 2ı 


Te ~elf-employeds 


agxviculture 

Handicrafts 

Trade and Commerce 
Professions 

kontiers and Pensionars 
Others 


L 
eee 


Handicrafts 


Trade and Commerce 
Lower communal services 
Day-Laborers 

Domestic servants 


Living on public charity, 
beggars and without decla- 
red income: 


SourcssiDer erste 3 re | in Berlin 1847, 1.Teil 
berlin’ 1847} Preußische Statistik,Bd.V, Berlin 1864,p.5ff. 
courtesy of Mr, Henry Wassermann, Tel” Aviv) 


members 1840-1861! 


mo | ma oma oe 


Taxpaying members : 

Total Jewish tax sum: (fl.) 
Average tax sum? 
Distribution: 


1. Over 1 oo fl. 
fl. 501-1000 


Note: Of 71 names wnich appear 1851 in the 3 upper brackets, only 15 were 
1840 in the same categbry. 30 seem to be new residents, 26 moved up 
from lower brackets. 

Of 18 names in tne lowest bracket 1861 only 5 appear in the tax roll 
of 1840.13 are either new residents or moved up from the tax exempted 


community memebers 
Source! c, Jerusalem, Gesamtarchiv der deutschen Juden(Ga), XGe 8/1,71/72 


Taxpaying members: 
Total Jewish tax sum (Il.): 


Averece tax Gum: 


Distribution (number of tax- 


payers and percentage of to- 
bal Jewish tax sun): No. 


Over fl. 50 


category. 3 seem to be heirs of families, which were in the same 
group before.1 rose from lower category. 2 unimown. 


Source? Ci, Jerusalen,GA, II, 34. NE 


Table 5: altenkunstadt (Bavaria)ı"Vermögensschatsung” 1835 


— — 1 — — 


Assessed members: 64 
Total assessed property: (f1)160 700 328 325 
Average u * 3 2 511 4 900 


Distribution! (f1.) 


Over 20 000 

15 = 20 000 

10 = 15 000 

5 10 000 

2 = § 000 18 
500 = 2 000 25 
Under 500 13 


2 299299990990. 9 OH 902 Targa po sn 


Source: CAHJP, Jerusalem, GA, T 11, 34. 


Lawrence Schofer: 
Emancipation and Population Change: 
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Table 3: JEWISH AND CUNERAL DEATH RATES IN PRUSSIA, 1319-1910 
(deaths per 1000 population) 


n 
1819-1822 20.5 26.5 
1831-1834 21.8 31.6 
1876-1849 235% 3.9 
1861-1664 16.4 
1875-1880 19. & 
1585-1475 16.° 
160.3900 14.8 
1905-1910 14.9 


4 2 
Sons: Heinrich Silergl#ft, Die Revolkerunas- und Berufsverhiltnisse der Jug 
im Deutschen Reich. Berlin, 1930. Pp. 14-159. 
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Table 5: Into „ TOHISH INPANT DEATH RATES IN SELECTED REGENCIES Or 
PRUSSIA, 1849 


AY bivths: deaths, age 0-1, per birth Jewish births: deaths, 
age O-1, per birth 


ie sitimate legitimate legitimate ard illegitimate 


Reaencies of heavy Molish settlement 


— — 2 — 


J. Posen oid „18 313 


7. Bron berg 20 „19 „12 (legitimate only 
3. Marilenverder .18 .17 .06 


4. Obe ln 217 ell 


eic teastern Prussia) 


.14 
Stettin ; .15 


in Catholic reeeancies 


7. Coblen: 
&. Arnsberg 


Berlin area 


— — nenn 


9. Potsdam with Berlin 
10. Tasrlin 


n. a. * NOt available 


SOURCE: Tabellen und otliche Nachrichten ther den preussischen Staat ftir das 
Jahr 1849, passin. 
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| Table 6: JEWISH AND NON-JEWISH INFANT DEATHS (0-1 YEARS) AS A PERCENTAGE OF LIVE 
BIRTHS IN SELECTED AREAS OF EUROPE IN THE TWENTIETH CENTURY 


Country 


Russia 
Poland 
Latvia 
Lithuania 
Amsterdam 


Period 


1900-1904 
1927 

1926-1927 
1935-1937 
1906-1910 


Entire population 


25.4% 

15.1 
8.9 

17.4 
9.2° 


Budapest 1930 11.45 


* non-Jewish population only 


SOURCE: Liebman Hersh, "Jewish Population Trends in Europe (Prior to World War II)," 
The Jewish People, Past and Present, Ne, York, 1948, yol. 2, p. 17. 
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Table 7: JEWISH AND GENERAL BIRTH RATES IN PRUSSIA, 1819-1910 
(births per 1,000 population) 


Jewish general 


years 


1819-1822 39.1 43.9 
1831-1834 34.8 39.6 
1846-1849 34.9 38.0 
1861-1864 33.0 40.5 
1875-1880 32.2 41.1 
1885-1890 24.6 38.8 
1895-1900 ~ 20.1 37.8 
1905-1910 16.6 33.4 


SOURCE: Heinrich Silbergleit, Die Revölkerunas- und Berufzsverhiltnisse der Juden in 
Deutschen Reich. Berlin, 1920, PD. 14*-15®, 


Table 8: MARRIAGES FER 1000 POPULATION IN PRUSSIA, 1820-1867 


Years Protestant Catholic Jewish 


1950-1922 
1832-1834 
1841-1843 
1850-1652 
1205-1007 


18.73 
18.91 
18.33 
18.33 
17.61 


17.58 
19.57 
17.83 
17.32 
16.99 


14.38 
15.63 
16.12 
15.62 
15.39 


SOURCE: Proussische Statistik, xlviii A, p. 174. 
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Husfi 


hrliche 


gegen 


llung des Protceſſes 


den Thierarzt Urban, die Kaufleute Korn und Löwinſohn und den 
Maſchinenbauer Sigerift. 


Am 12. Juli, Morgens um 5 auf 9. Uhr werden die Geridtsfigungen er 
öffnet. Vorſitzender iſt der Kammergerichtsrath Harraſſowitz, (außerdem 
ſind 8 Richter); Ankläger, der Staatsanwalt Neumann; Gerichtsſchreiber, 
der Actuarius Thiele. Schon ſeit 5 Ubr Morgens hatte ſich eine theil 
nebmende und neugierige Menge vor dem Criminalgerichts Gebäude gedrängt, 
der Zuhörerraum war daher bis auf den letzten Platz gefüllt. Die Angeklag 
ten find beſchuldigt, die Exceſſe des 14. Juni am Zeugbaufe herbeigeführt und 
geleitet zu haben und ſtehen deshalb unter der vom Staatsanwalt erhobenen 
Anklage wegen Erregung von Aufruhr. Die Anklage Akte ſucht dies des 
Weiteren zu motiviren, indem fie zunächſt die vier Angeklagten als Anfübrer 
der Volksmaſſe binſtellt, die mit vrrrinter Mewalt der Sue die 

Räumung des Zeugbauſes und den Beſitz der darin befindlichen Waffen zu 

erzwingen ſuchte. Speciell gegen die 4 Ineulpaten führt die Anklage Folgen- 

des an: 

J. Gegen den Thierarzt Urban. Derſelbe ſoll ſchon am Vormittag des 
14. Juni zu mehren Straßenkebrern geäußert haben: daß ſie in den Beſitz 
von Waffen geſetzt werden ſollten und die Königliche Familie bis auf den 
letzten Blutstropfen ausgerottet werden müſſe. Am Nachmittage ſoll er an 
verſchiedenen Orten der Friedrichsſtadt als Anführer von Volksbaufen geſehen 
worden fein und endlich vor dem Finanz Miniſterial Gebäude in einer Anrede 
an das Volk geäußert baben: „Die verſprochene allgemeine Volksbewaffnung 
ſei bisher nicht zur Wahrheit geworden; das Zeughaus ſei wider den Willen 
des Volkes vom Militair befegt und die darin enthaltenen Waffen würden 
beimlich entfernt.“ Auch ſoll er das Volk aufgefordert haben: ſich der 
Waffen zu bemächtigen. 

11. Der Kaufmann Korn ſoll in einer Rede an das Volk nach Urban 
geäußert baben (oder wie ſich die Anklage ſchon mit vorausgreifender Be- 
ſtimmtheit ausdrückt: er hat geäußert): „Nur Handlungen ließen das von 
Urban geſtellte Ziel erreichen. Es ſei bisher nichts unverſucht geblieben, es 
in Güte zu erreichen; er würde daber rathen, ſofort mit Gewalt einzuſchreiten, 
wenn das Häuflein der Anweſenden nicht zu geringe dazu wäre; er wolle ſich 
um desbalb erſt mit der Bürgerwehr verſtändigen.“ Ein Zeuge will ſogar 
die Aeußerung gebört haben: „Kinder, es iſt uns von oben herab beſchieden, 
daß wir Waffen baben müſſen, kriegen wir ſie nicht mit Güte, nehmen wir ſie 
mit Sturm, wir bleiben an Eurer Spitze und führen Euch zum Siege.“ Ein 
anderer will die Worte gehört haben: „Es ſei das Nöthigſte, Barrikaden zu 
bauen, hinter die ſich die Bewaffneten zu voſtiren hätten, aber nicht eber 
ſchießen dürften, bis der Feind auf fie geſchoſſen habe; damit dieſer glaube, er 
babe es mit Unbewaffneten zu thun. Dieſe aber ſollten Steine in die den 
Barrikaden zunächſt belegenen Häuſer tragen und ſie damit vertheidigen.“ 

III. Der Kaufmann Löwinſohn ſoll hierauf in einer Rede geäußert haben: 
„Auch er ſei für die Wegnahme der Waffen. Die Nacht vom 18. März 
fet weder von der National Verfammiung noch von dem Miniſterium gut 
willig anerkannt worden, dieſe Anerkennung müſſe man ſich mit Gewalt ver- 
ſchaffen. Dazu gehörten Waffen und dieſe ſeien im Zeughauſe vorhanden. 
Er wolle daber nach dem Zeugbaufe gehen, das Volk möchte fic nur ruhig 
verhalten bis er zurückkäme; man muſſe heute durchſetzen, daß das Zeughaus 
vom Militair geräumt werde, es möge geſchehen was da wolle.“ Darauf hat 
ſich der Angeklagte mit Urban und Korn zu der Bürgerwebr begeben, wo 
Korn die Gewehre mehrer Wehrmänner unterfuchte, ob fie geladen ſeien. 
Einem der Wehrmänner verſuchte er ſeine Waffe zu entreißen und verlangte 
überhaupt, daß fie ſich zurückzögen und die Waffen niederlegten, widrigenfalls 
er ſie gleich vom Volke angreifen laſſen würde. Korn und Urban miſchten 
ſich dann wieder unter das Volk, worauf es ſehr unruhig geworden ſein ſoll. 

IV. Auch der Maſchinenbauer Sigeriſt hat zu dem Volk von einer der 
bei dem Zeughauſe ſtehenden Kanonen geſprochen und daſſelbe direkt aufgefor- 
dert, die verweigerten Waffen mit Gewalt zu nehmen; worauf der erſte An⸗ 
griff gegen die Bürgerwehr und die Erſtürmung des Zeughauſes, 
(welche ganz unrichtige Zuſammenſtellung!!) erfolgt ijt Korn bat den Haupt 
mann von Natzmer veranlaßt, das Zeughaus zu übergeben, und die Plünde- 
rung ging vor ſich. Sigeriſt wurde geſeben, als er mit mehreren Waffen 
aus dem Zeuabauſe kam. Er äußerte sm Notte. Habe ich (uch nicht das 
Zeughaus geöffnet, und die Kiſten aufgebrochen? Dieſe Waffen brauche ich für 
meine Brüder.“ 

Urban iſt demnächſt noch in der Königſtraße betroffen worden, wo er 
eäußert hat: „das Militair bat aus dem Zeughauſe mit Kartätſchen auf das 
Volt geſchoſſen,“ und als ihm Jemand bemerkte: „in der Landsbergerſtraße 
baut man Barrikaden,“ foll er erwidert haben: „es iſt gut, nur weiter!“ Spä⸗ 
ter ſoll er in der neuen Königsſtraße an der Spitze einer Volksmenge den 
Tambour Werner verhindert haben, Generalmarſch zu ſchlagen. N 

In der Wohnung des Löwinſohn ſind am Tage nach dieſen Ereigniſſen 
drei aus dem Zeughauſe entwendete Gewehre und 17 Spitzkugeln gefun— 
den worden. 

Die Angeklagten waren kurz vor Eintritt des Gerichtsbofes auf die An 
klagebank geführt worden. Sie find ſauber gekleidet, und machen einen ſehr 
günſtigen Eindruck. Der Thierarzt Urban iſt eine große Figur mit einem 
bleichen, markirten Geſichte. Langwallende Haare, ein bis tief auf die Bruſt 
herabhängender Bart geben ihm ein prophetenartiges Anſebn. Korn iſt ein 
junger, hübſcher Mann mit einem ſonoren Organ. Auf ſeinem blühenden Ge⸗ 
ſichte lagern unverkennbar Heiterkeit und Zuverſicht. Auch Herrn Löwinſohn 
ſcheint es an der letzteren nicht zu feblen. Sein Geſicht, von einem vollſtän⸗ 
digen Barte eingefaßt, drückt viel Intelligenz aus. Sigeriſt it eine unter⸗ 
ſetzte Figur. Ausſehen wie Haltung tragen den Charakter der Männlichkeit. 

Als Vertheidiger fungiren der Ir, Stieber, der Referendarius Meyen, 
der Dr. med. Löwinſohn (Bruder des Ineulpaten) und der Referendarins 
Wollheim. 

Nach Verleſung der Anklageſchrift, erhebt ſich Stieber zu einem Compe 
tenz Einwande. „Es liegt,“ ſo ſpricht er, „in der Anklage auch ein Attentat 
auf die Bürgerwehr vor. Da die Richter Bürgerwehrleute ſeien, oder ſich ſo— 
gar am 14. Juni am Zeugbaufe befunden haben könnten, fo läge es auf der 
Hand, daß ſie bei dem Ausgange dieſes Prozeſſes betheiligt ſeien. Wäre die 
Bürgerwehr, was ſie ſein ſollte „eine Volkswehr“, ſo würde es hierauf 
nicht weiter ankommen, allein in ihrer gegenwärtigen Geſtalt ſei ſie offenbar 
eine bevorzugte Klaſſe. Ja, einer der anweſenden Richter (Herr Nörner) 
fet ſogar Präſident einer Bürgerwehr Commiſſion, die mit der Unter⸗ 
ſuchung der Zeughaus Vorfälle beauftragt geweſen fei. Er hätte als 
ſolcher Zeugen gehört und dadurch ein Vorurtheil oder doch eine Anſicht 
in der Sache gewonnen. Es ſeien ihm vielleicht dabei Vorlagen gekommen, 
die der Vertheidigung unbekannt bleiben würden, auf die ſie ſich für die An 
geſchuldigten alſo auch nicht ausdebnen könne, kurz welche dem Nichter die 
Unbefangenbeit rauben müßten, die die Angeklagten zu erwarten hätten. Nicht 
um die Verhandlungen zu erſchweren, mache die Vertheidigung dieſen Einwand; 
fie erachte denſelben als ihre heilige Pflicht gegen den Gerichtshof. Die Ver⸗ 
theidigung müſſe das Princip hier um ſo mehr ausſprechen, als es bereits im 
Adminiſtratiowege zur Erörterung gelangt fei.“ 

Herr Meyen ſpricht ſich in demſelben Sinne und hebt beſonders hervor. 
daß die Möglichkeit in dieſem Falle außerordentlich nahe liege, daß der Richter 
anderweite Wahrnehmungen und Erörterungen auf fic) influiren laſſe. ; | 

Vorſitzender. Der Gerichtsbof hat dies Präjudiz bereits in Erwägung 
gezogen und iſt zu dem Beſchluß gekommen, daſſelbe fallen zu laſſen, weil 
keiner der Richter bei den Zeughausvorfällen zugegen geweſen iſt, und die 
Betheiligung eines der beiſitzenden Richter bei einer außergerichtlichen Unter- 
ſuchung kein Bedenken gegen ſeine richterliche Unbefangenheit abgeben könne, 
dieſe Verſicherung gebe er den Angeklagten. 

Es erfolgt hierauf die Einzeln Vernehmung der Angeklagten im Weſent 
lichen wie folgt: 

J. Urban verſichert die Anklage habe die Sache, ſo weit ſie ihn betreffe, 
nicht allein vollſtändig entſtellt, ſie enthalte ſogar Nichtgeſchehenes. 

Den Hergang der Ereigniſſe erzählt er in folgender Art. Am 14. Juni 
Nachmittags, ungefähr um 3 Uhr bin ich von dem Baron Taubenheim aus 
meiner Wohnung abgeholt und ohne beſtimmten Zweck mit dieſem durch die 
Stadt gegangen. Beim Zeughauſe, in der Leipzigerſtraße und im Luſtgarten 
bin ich durch die dort anweſenden Menſchen von den Ereigniſſen des Tages 
in Kenntniß geſetzt und von letzterem Orte faſt mit Gewalt und unter der 
Aufforderung, meine Meinung über die Tagesvorfälle öffentlich auszuſprechen, 
vor das Finanz Miniſterium gezogen, wo ich ungefähr folgende Worte ſprach: 
„Das Volk verlange, das Militair ſolle ſich aus dem Zeughauſe gänzlich ent 
fernen, weil es ohne Waffen hinein, aber bewaffnet wieder herauskomme. Ich 
könne dies indeß nicht verbürgen und fordere daher diejenigen auf, welche 
Auskunft geben könnten, bervorzutreten.“ Weiter habe ich nichts gethan, na- 
mentlich nicht zur Gewalt aufgefordert. Ich ging mit dem Baron Tauben 
heim weiter, wurde jedoch vom Volke aufs Neue aufgehalten, und man 
verlangte von mir, ich ſolle mich zu dem General Aſchoff begeben, um von 
dieſem die Herausgabe von Waffen zu erbitten. Ich begab mich aber in die 
Königswache. Als ich dort nach einigem Verweilen einen Schuß fallen hörte, 
trat ich erſchrocken heraus, ſah das Volk in der Flucht begriffen und eilte nun 
ebenfalls fort. Auf dem Wege hörte ich noch mehrere Schüſſe fallen und das 
allgemeine Geſchrei: das Militair ſchöſſe mit Kartätſchen auf das Volk. Dieſe 
Nachricht habe ich auf Befragen auch einem fremden Manne mitgetheilt, der 
mir unterwegs aufſtieß. In der Königsſtraße wurde mir ſodann erzählt, daß 
man in der Landsbergerſtraße Barrikaden baue, ich erwiederte: So? und ging 
weiter. In der Neuen Königsſtraße ſchlug ein Tambour der Bürgerwehr 
Generalmarſch; man glaubte es fet Feuerlärm und um dieſem Irrthum zu 
berichtigen äußerte ich: das Militair ſchieße auf daß Volk. Ich habe den 
Tambour nicht am Trommeln verhindert. — Am 14. Juni Vormittags habe 
ich allerdings mit einigen mir bekannten Straßenkehrern wenige Worte gewech⸗ 
felt, allein fie zu keiner Gewalt hat gereizt, noch weniger die mir zur Laſt ge⸗ 
legten Worte gegen die Königliche Familie geäußert. Einer der Arbeiter ſagte 
allerdings: das ganze Königliche Haus müſſe fortgejagt werden; doch ich er- 
widerte hierauf: „Pfui! nicht fortjagen, nicht fortjagen!“ So und nicht 
anders iſt mein Verhalten am 14. Juni geweſen und jede andere Anſchul 
digung, welche die Anklage vorbring, iſt eine Lüge. 

Der Redner betheuert während ſeiner Ausſage mehrfach und auch am Schluß 
derſelben ſeine Unſchuld in heftigem und exaltrtem oder ſentimentalem Tone, 
ruft Gott an, ſchiebt ſeine Liebe und Anhänglichkeit an den König vor, 
der es ſo redlich mit dem Volke meine und nur von ſeiner Umgebung getäuſcht 


Son 
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Thatbeſtand. 


vernommen haben. 


werde, und ſchließt mit der Aeußerung: ihn zu verurtheilen, würde ein furcht⸗ 
bares Vergehen der Richter ſein. 

Der Vorſigende macht den Angeklagten jetzt auf mehre Widerſprüche auf- 
merkſam, die ſeine Auslaſſung in der Vorunterſuchung, ſeiner gegenwärtigen 
gegenüber enthalte. Urban hält die letztere feſt und ſchiebt die Widerſprüche 
auf Mißverſtändniſſe und fein ſchlechtes Gedächtniß. 

Il. Der Angeklagte Korn erklärt die Anklage zum Theil richtig, zum 
Theil entſtellt. Meine Intentionen an jenem Tage ſind durchaus friedlicher 
Art geweſen. Ich habe dem Major Haak mein Wort verpfändet, die Volks 
haufen zu beruhigen und demgemäß gehandelt. 
dufyecgan Skitag te Muffe, mußte ich mich dieſer natürlich zu gerom⸗ 
modiren ſuchen, wollte ich meinen Zweck erreichen. Ich that dies, indem ich 
dieſelbe zunächſt darauf aufmerkſam machte, daß die Zahl der Anweſenden zu 
einem Gewaltakt zu geringe ſei und forderte fie deshalb auf, ſich vom Zeug- 
baufe nach dem Kaſtanienwalde zurückzuziehen. Auf das lautausſprochene Ver⸗ 
langen des Volkes, daß ſich das Militair aus dem Zeughauſe zurückziehen 
müſſe, äußerte ich, das Zeuhaus ſei nicht allein vom Militair, ſondern auch 
von Bürgern beſetzt; hierin verfehlte ich jedoch meinen Zweck, denn ſtatt zu 
beſchwichtigen, erzeugte ich dadurch vermehrte Unruhe. Wenn ich es ausge 
ſprochen, „daß nur Handlungen zu Reſultaten führen könnten“, ſo iſt dies 
nimmermehr in feindſeliger Abſicht geſchehen; vielmehr hatte ich einzig die 


Deputationen im Auge und die Unterhandlungen mit den verſchiedenen Com⸗ 


mando's wegen Abzug des Militairs. Beſtimmt aber habe ich nicht geſagt: 
„Wir bleiben an Eurer Spitze und führen Euch zum Siege!“ Eine fo poetiſche 
Sprechweiſe liegt mir durchaus fern, ſie ſieht wie Koquetterie aus und es 
wäre auch thöricht, in ſolcher Weiſe zum Volke zu reden. Ich ſtelle dagegen 
nicht in Abrede, daß ich vom Barrikadenbau geſprochen; ich habe jedoch geſagt, 
daß, wenn dies geſchehe, man nicht der angreifende Theil ſein ſolle; vielmehr 
habe ich die Menge ermahnt, das aus dem Zeughauſe etwa abziehende Militair zu 
ſchonen. Niemals habe ich dazu aufgefordert, die Waffen mit Gewalt fortzu⸗ 


nehmen, iſt auch meine politiſch Anſicht die, daß dem Volke ein Recht auf 


Waffen zuſtehe. Meine Rede iſt überhaupt in der Anklage nur ſtückweis 
wiedergegeben und gewährt ſo allerdings ein anderes Bild, als das Ganze. 
Soll ich aber gerichtet werden, ſo muß die ganze Rede vorliegen. Ich ſpreche 
hier die Wahrheit, das iſt mein Grundſatz, denn ich halte die Lüge unter 
Manneswürde. 

Herr Meyen erſucht den Angeklagten zu fragen, wie er überhaupt dazu 
gekommen, vor dem Zeughauſe zu rede. 

Auf Erfordern antwortet der Angeklagte: Ich war von den Majoren 
Haak und Benda aufgefordert, die Vollemaffe zu beruhigen. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit wurde ich auf die Schultern mehrerer Männer gehoben. Während ich 
das Volk ermahnte, ſich zurückzuziehen, war ein Beutel mit Schießmaterial 
gefunden worden, den ein Bürgerwehrmann verloren hatte. Unmuthig hierüber, 
weil dies meinen Zweck, die Beruhigung des Volkes, natürlich verhindern 
mußte, begab ich mich zum Major Benda, wo ich mir von mehren Wehr⸗ 
männern die Ueberzeugung verſchaffen ließ, daß ihre Gewehre nicht geladen 
ſeien, lediglich in der guten Abſicht, um dem Volke für die friedlichen Abſichten 
der Bürgerwehr Gewähr leiſten zu können. Späterhin wurde die Thüre des 
Zeughauſes geöffnet und ich begab mich mit einigen Perſonen in daſſelbe, um 
den vom Volke verlangten Abzug des Militairs zu veranlaſſen. Mit mir 
war der Lieutenant Techow, der dem Hauptmann L. Natzmer ebenfalls zum 
Abzuge rieth. Inzwiſchen war das Volk aber ſchon eingedrungen und das 
Militair zog ab. Alle übrigen Angaben der Anklage ſind unbegründet. 

IIl. Auch der Angeklagte Löwinſohn wendet ein, daß die Anklage Stücke 
eines Gemäldes, die aus dem Ganzen durch den Staatsanwalt und die Poli⸗ 
zeigewalt herausgeſchnitten ſeien, enthalte, in welchem die einzelnen Theile vor⸗ 
gekehrt ſeien, welche zum Nachtheil der Ineulpaten ſprechen. 
für durchaus unzuläſſig und verlangt deshalb vollſtändige Darſtellung des 
Herganges der mindeſtens einen Zeitraum von 3 Stunden umfaſſe. Die ihm 
zur Laſt gelegten Worte ſind ſo außer allem Zuſammenhange, daß er gar nicht 
weiß wie und wo er ſie geſprochen haben kann. — Ich fand bei meiner An⸗ 
kunft om Zengbanſe eine aufgebrachte Maſſe ver, fährt Juculvst Er 
dort ſpäter vom Mafor Haak angefordert, zur Beruhigung der Mayen beizu⸗ 
tragen, wozu ich um ſo mehr bereitwillig war, als ſich der Major Haak für 
die Räumung des Zeughauſes Seitens des Miliiairs verwenden wollte. In 
dieſer Weiſe ſprach ich auch zum Volke. Was die Anklage gegentheilig ent⸗ 
hält, iſt unbegründet. 

IV. Der Angeklagte Sigeriſt weiſt die Anſchuldigung, als habe er die 
Aufregung der Volksmaſſen hervorgerufen, zurück. Bei ſeiner Ankunft am 
Zeugbaufe bat er die Maſſen bereits in Erregung gefunden. Eingedenk feiner 
erfolgreichen Thätigkeit am Himmelfahrtstage, wo er das Verlangen der 
Maſchinenbauer nach Bewaffnung ebenfalls vermittelt hatte, wollte er hier ein 
Gleiches verſuchen. Er ſprach das Volk von einer Kanone aus an und for⸗ 
derte es zunächſt auf, ſtatt des unfähigen Major Bleſſon den Abgeordneten 
Berends zum Commandeur der Bürgerwehr zu wählen. Er verſprach, ſich 
zu überzeugen, ob die Bürgerwehr mit Munition verſehen ſei und ſich für die 
Entfernung des Militairs aus dem Zeugbaufe zu verwenden. Kaum beim 
Zeugbauſe angelangt, hörte er jedoch zwei Schüſſe fallen und mußte ſich eiligſt 
flüchten, um nicht durch die Bajonette der Bürgerwehr verletzt zu werden. 
Alle übrigen Angaben der Anklage beſtreitet er als unrichtig. 

Nach der Auslaſſung der Angeklagten wird mit der Zeugenvernehmung 
vorgeſchritten. Zeugen ſind 82 zu vernehmen geweſen, und 72 vernommen, 
von denen freilich viele, ja die meiſten im Laufe der Verhandlung höchſt Un⸗ 
weſentliches ausgeſagt haben. Es iſt deshalb hier dieſer Theil des Prozeſſes 
auch mehr ſummariſch zuſammengeſtellt und nur bei wichtigen Momenten de- 
taillirt verfabren worden. 

1) Der Schumacher Claus berichtet über die Angeklagten ſelbſt nichts. 
Für den Thatbeſtand führt er an, daß er die Signaltrommel als Aufforde— 
rung für die Tumultuanten gehört, ferner geſehen habe, wie aus der Volks⸗ 
maſſe zuerſt ein Schuß auf die Bürgerwehr gefallen ſei. Merkwürdig genug 
will er die Hand geſehen haben, welche das Gewehr abfencrte, aber nicht das 
Gewehr ſelbſt. 

2) Der Aſſeſſor Elteſter iſt ebenfalls nur Zeuge für den objectiven 
Er berichtet über die Angriffe gegen die Bürgerwehr. Von den 
Rednern erkennt er Urban wieder, weiß aber nichts gegen ihn auszuſagen. 
Sigeriſt vermag er nicht zu recognosciren, obwohl er dieſem in der Vor⸗ 
unterſuchung die Aeußerung in den Mund gelegt hat: Wir laſſen uns kein X 
für ein U machen. Unter den Angreifern der Bürgerwehr hat er keinen der 
Angeklagten bemekt; anch hat er kein Signaltrommeln Seitens der Bürger⸗ 
wehr gebört. 

3) Der Gaſthofsbeſitzer Heudtlaß weiß über die Angeklagten nichts 
weiter zu bekunden, als daß Korn durch die Reihen der Bürgerwehr nach dem 
Gieſſhauſe gegaugen ſei. Ueber den Angriff gegen die Bürgerwehr berichtet 
er: daß faſt ein unausgeſetztes Trommeln Seitens der letzteren ſtatt gefunden 
babe, nebſt vielfachen Aufforderungen zum Auseinandergehen. In Folge eines 
ſtattgefundenen Angriffes ſeien aus den Reiben der Bürgerwehr Schüſſe ge⸗ 
fallen, die das Volk durch einen Steinhagel beantwortet habe. 

4) Der Kaufmann Goldſchmidt. Er berichtet aus der Rede des An⸗ 
eklagten Korn den Satz: Das Militair müſſe das Zeughaus verlaſſen; ge⸗ 
chehe dies nicht freiwillig, ſo bleibe nur übrig, die Bürgerwehr zu zwingen, 
es dazu zu veranfaffen. Von den übrigen Theilen der Rede will er nichts 
Nach derſelben hat ſich Korn zum Major Benda begeben 
und gleich darauf iſt aus dem Volke ein Piſtolenſchuß und dann ein Steinhagel 
erfolgt. Im Uebrigen berichtet er gleichlautend mit dem vorigen Zeugen. 

5) Der Schumacher Löwenthal bietet das ſonderbarſte Bild eines 
Zeugen. Viele ſeiner Belaſtungen in der Vorunterſuchung nimmt er zurück; 


vermag Sigeriſt nicht wieder zu erkennen und kann ſich auch auf die Rede 


von Löwinſohn nicht beſinnen. Er erregte vielfach die Heiterkeit der Zuhörer. 

6) Der Fiſcher Wurl weiß ſpeciell über die Angeklagten nichts zu fagen 
und iſt im Uebrigen im Allgemeinen in Uebereinſtimmung mit den vorangegan⸗ 
genen Zeugen. 

7 und 8) Die Zeugen Dobermont und Schneider haben gar keine 
Wiſſenſchaft von der ganzen Sache. 

9) Der Chiffreur von Zaſtrow. Ein Zeuge ganz eigener Art. Seine 
Belaſtungen gibt er mit der größten Beſtimmtheit ab, obwohl er zugefteben 
muß, daß er weder die ganzen Reden der Angeklagten, noch einmal die einzel- 
nen Worte im Gedächtniß behalten habe. Alles, was er ausſagt, ſind die 
fubjectiven Eindrücke, welche er von einzelnen Brocken empfangen hat. Er be- 
richtet über die verſammelte Menge, die er auf 1000 Mann anſchlägt. Von 
Urbans Anrede bat er nichts genau verſtanden. Gegen Korn ſagt er in 
vorangeführter Weiſe aus, dieſer habe zunächſt die Anweſenden aufgefordert, 
ſich zu theilen, um ihre Stärke zu ermeſſen. Auf mehrfache Interpellationen 
erwidert er nochmals, daß er ab- und zugegangen fet, deshalb nur 
einzelne Worte gehört habe, aber es dennoch ganz beſtimmt 
wiffe, in Korns Reden habe eine Aufforderung gelegen, ſich der 
Waffen mit Gewalt zu bemächtigen. Löwinſohn, ſo meint der Zeuge 
Zaſtrow, ſchien allerdings das Volk nicht zu Gewaltthätigkeiten auffordern 
zu wollen, obwohl dies dennoch geſchah; beſonders drang er auf die Entfernung 
des Militairs. Da es darauf anzukommen ſchien, entfinnt ſich der Zeuge nun 
auch plötzlich noch, daß auch Urban aufgefordert habe, ſich der Waffen mit Ge⸗ 
walt zu bemächtigen. Von Sigeriſt weiß er daſſelbe mit der hinzugefügten 
Aufforderung ſogleich Anftalt zu machen, in das Zeughaus einzudringen. 

Herr Wollheim ſieht ſich zu der Bemerkung veranlaßt: daß die Behör 
den Perſonen beſoldeten, welche ſich in Volksverſammlungen u. ſ. w. begeben 
müßten, um mißliebige Aeußerungen zur Anzeige zu bringen. Als eine diefer 
Perſonen fet thm auch Herr von Zaſtrow genannt worden und er bitte des⸗ 
bafb den Präſidenten, dem Zeugen darüber eine Frage zu ſtellen. 

v. Zaſtrow. Daß die Angabe des Vertheidigers unrichtig, dafür bürgt 
mein Name. (Allgemeines Gelächter, um ſo gewaltiger, als die höchſt ge⸗ 
wöbnliche Perſönlichkeit des Zeugen mit ſeiner Phraſe im ſonderbarſten Wider⸗ 
ſpruch ſteht.) 

Löwinſohn. Verlangt von dem Zeugen beſtimmte Worte. 

Zaſtrow. Dieſe kann ich nicht geben, mir iſt nur der Sinn erinnerlich. 

Urban nennt den Jeugen einen Lügner. 

Vorſitzender. Ich muß den Zeugen gegen jede Beleidigung ſchützen. 

10) Die Büchſenmacher Kübel, Bedien, Dahl, Eichholz ſind für 
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die Anklage unweſentlich; nur ſcheint der Vorſitzende bei dem letztern Zeugen 
mehr hinein als herausbören zu wollen, was beſonders dadurch auffällt, daß er 
demſelben wiederholt Fragen vorlegt, die derſelbe zu Gunſten der Angeklagten 
bereits verneint hat. 

11) Der Viktualienhändler Vogt, augenſcheinlich im trunkenen Zuftande, 
Er bekundet die Aeußerungen, welche Urban am Vormittag des 14. Juni in 
der Landsbergerſtraße zu den Gaſſenkehrern nach der Anklage gethan haben ſoll. 
Seine wiederholte Neußerung: Es nutzt doch Alles nicht, es wird fortgeſoffen! 
erregt viel Heiterkeit. = 

Urban behauptet dem Zeugen gegenüber auf bie eraltirtejre Weiſe jeine 
unſchuld. 

Stieber macht den Vorſitzenden darauf aufmerkſam, daß der Zeuge ſich 
im trunkenen Zuſtande befinde. 

Vorſitzender. 
trunken? 

Zeuge. J ja, es kann 1 Quart, vielleicht auch 11; 
Vorſ. ermahnt den Zeugen, die Sache nicht ſo leicht 
dieſen Theil feiner Ausſage auf feinen Zeugeneid nehmen. 

Zeuge. Es iſt meine Sache, wenn ich Schnaps trinke. 

Vorſ. Nein, Sie müſſen dem Gericht darüber wahrheitsgemäß Auskunft 
geben. Alſo, wieviel Schnaps haben Sie getrunken 

Zeuge. Sieben Quart. (Großes Gelächter.) 

Vorſ. tadelt den Zeugen wegen ſeines unangemeſſenen Benehmens und 
vereidigt ihn vorläufig nicht. 

12) Der Ingenieur -Geograph Beckerhaus hat von Urban die Auße⸗ 
rung gehört: das Militair ſchießt mit Kartätſchen auf das Volk. 

Urban erhebt ſich auch hier wieder und ſtellt dieſe Anſchuldigung unter 
allen möglichen Betheurungen in Abrede. 

13) Der Bäckergeſelle Tribbelſee hat von Urban die Aeußerung ge: 
| birt: das Zeughaus müſſen wir haben. 

14) Der Hausknecht Hagelberg hat Urban am 14. Juni Vormittags 
in der Landsbergerſtraße im Geſpräch mit mehreren Gaſſenkehrern geſehen und 
von ihm die Worte gehört; Haltet Euch tapfer, bis Freitag bekommt Ihr Waffen. 
Es iſt beſſer, wenn Wenige ausgerottet werden, als daß Dreitauſend ſterben. 

15) Der Kaufmann Schmidt und der Seifenſieder Werner berichten 
darüber, daß Urban in der neuen Königsſtraße an der Spitze eines Volkshau⸗ 

fens den Tambour Werner (im Widerſpruch mit der Ausſage deſſelben) am 
Schlagen des Generalmarſches verhindert, wie denn ferner noch ſeine Begleiter 
mehreren Bürgerwebrmännern die Waffen zu entreißen ſuchen. > 
| 16) Der Profeffor Leopold v. Hennig. Herr v. Henning legt fein 


Quart geweſen ſein. 


auch 


Zeugniß in wobligeſtellten Catheder⸗ Ausdrücken ab. Er kann ſich auch keiner 


(beſtimmlen Worte der Angeklagten entſinnen, weiß aber deſſen ungeachtet den 
Inhalt derſelben, ſo weit er irgend wie belaſtend iſt, ganz genau anzugeben. 
Wunderbar genug giebt er immer ausweichende Antworten und fein vortreff⸗ 
liches Gedächtniß verläßt ihn ganz, wenn ihm die Entlaſtungs⸗Ausſagen anderer 
Zeugen vorgehalten werden. Den erſten Theil der Rede des Angeklagten U ban 
hat Zeuge nicht hören können. Von dem zweiten Theil weiß er, daß Urban 
ſich darüber beſchwert hat, wie noch immer keine Volksbewaffnung eingetreten 
ſei, obwohl Waffen dazu genug vorhanden. Korn ſoll geſagt haben: das 
Häuflein, das ich um mich ſehe, iſt zu klein, um damit einen Sturm zu unter⸗ 
nehmen, bei ihrer geringen Anzahl und unter dieſen Umſtänden miſſe man den 
Weg der gütlichen Unterhandlung einſchlagen, und die Bürgerwehr auffordern, 
| das Military aus dem Zeughauſe zu ſchaffen. Der Angeklagte Korn will dem 
Zeugen durch den Vorſitzenden die Frage ſtellen laſſen, of er Mitglied des 
Preußen ⸗ oder des Patriotiſchen Vereins fei, welche Beide ſich das Denunziren 
politiſcher Vergehen als Ziel geſteckt haben. ; 

Der Vorſitzende verweigert dieſe Frage zu ſtellen. Herr von Henning 
beantwortet dieſe Frage indeſſen dahin: er gehöre vcht dem ſehr achtbaren 
3 an, deſſen Tendenz die Denunziatin fei. Der patriotiſche 

erein, dem er angehöre, habe eine ſolche Tender nicht; vielmehr fei dies 
eine eigene Sache ich die Denupeiation politiſcher Ver⸗ 
Tr geile prefwutı men Sr ere dies mit Gottes Hülfe auch 
ferner vollbringen. (Aeußerungen der Enffüfuug und der Verachtung im Pu⸗ 
blikum; der Vorſitzende ermahnt daſſelbe zur Riß.) 

17) Der Handſchuhmacher Heſſelbarth. Lerſelbe hat von den Reden 
der Angeklagten nichts gehört, weiß aber, daß Korn den aufgefundenen Beutel 
init Kugeln der Bürgerwehr vorgehalten habe. Wega einer Verletzung, die 
er durch einen Steinwurf erhalten hatte, zog er ſich ins Zeughaus zurück und 


er mache jt 


| = 


tung des Lieutenant Techow mit dem Hauptmann von Natzmer wegen Abzug 
des Militairs gehabt hat. Dennoch vermag er, in Widerſpruch mit feiner An⸗ 
gabe in der Vorunterſuchung, den Korn hier nicht als denjenigen zu erkennen, 
welcher dem Hauptmann Natzmer die falſchen Gerüchte über die äußeren Ver⸗ 
hältniſſe mitgetheilt haben ſoll. Er entſchuldigt dies, weil die Vorunterſu⸗ 


chung (foll beißen Verhandlung zwiſchen Korn, Techow und Nazmer) im 


Finſtern geführt ſei, eine Verwechſelung, die um ſo mehr auf das Publi⸗ 
kum wirken mußte, als in der That viele erhebliche Angaben der Vorenterfu- 
chung bei der öffentlichen Verhandlung widerrufen wurden. 
18) Der ehemalige Regiſtrator Kamps, Wilhelmsſtraße 122 a, wohnhaft. 
Er berichtet mit ungemeiner Geläufigkeit von den Zeughaus vorfällen, was er 
durch die Angabe zu motiviven ſucht, er habe ſich die Reden der Angeklagten 
zur Stelle aufgezeichnet. Er ſpricht von verſammeltem Pöbel, von Arbeitern, 
die nicht arbeiten wollen u. ſ. w. Speciell zur Anklage gibt er Folgendes: 
Urban habe auf der Treppe des Finanz⸗Miniſteriums dem Volke geſagt, daß 
das Militair das Zeughaus von Waffen entblöße. Korn, als der auf Urban 
folgende Redner, hat ſich ſofort für gewaltthätiges Einſchreiten ausgeſprochen, um 


das Militair aus dem Zeughauſe zu entfernen; indeß ſei das Volk doch für 


jetzt nicht zahlreich genug dazu, der Redner würde es daher nicht verantworten 
können, wenn er ſie etwa leichtſinnig opfere. Er riethe deshalb, ſich mit 
der Bürgerwehr nicht zu veruneinigen. Die Mittheilung, daß er ſich ſofort 
ſchriftliche Notizen gemacht, erregt laute Zeichen des Unwillens, ſo daß der 
Vorſ. auch hier das Publikum wieder zurecht weiſt. Kamps äußert indeß: 
Laſſen Sie nur, das iſt mir ſehr gleichgültig. Ferner bekundet Zeuge über 
Sigeriſt, daß derſelbe nach dem Erbrechen des Zeughauſes mit vielen Waffen 
aus dieſem gekommen fei, Um ſich der Perſon zu vergewiſſern, hat er Sige⸗ 
rift zwar Arm in Arm bis zum Opernhauſe begleitet, kann ihn jedoch in der 
heutigen Verhandlung nicht recognosciren. 

Hr. Meyen. Ich bitte den Zeugen zu befragen, ob er bereits beſtraft fer? 

Obwohl ſich Zeuge als ein politiſches Opferlamm hinſtellen will, muß er 
doch eingeſtehen, daß er wegen Unterſchlagung von Geldern außerordentlich zur 
Caſſation und einer 2monatlichen Gefangenſchaft verurtheilt worden fet. 

18) Der Major Haak von der Bürgerwehr äußert ſich in Bezug auf die 
Thätigkeit des Angeklagten Korn ſehr günſtig. 

19) Dagegen bekundet der Rathszimmermeiſter Meyer, Korn habe ge⸗ 
äußert, der Beſitz des Zeughauſes ſei dem Volke nothwendig. 

29) Der Tiſchlermeiſter Elsholz findet ſich zuerſt aus dem Schlafrock 
und den Pantoffeln nicht heraus und muß vom Vorſitzenden mehrfach ermahnt 
werden, zur Sache zu kommen. Sein Zeugniß iſt gegen Korn ſehr gravirend. 
Er behauptet, derſelbe habe eine Abtheilung Bürgerwehr vielfach bedroht, ihr 
die Gewehre zu entreißen geſucht und gedroht, er werde ſie durch das Volk 
angreifen laſſen. 


Fortſetzung der Verhandlungen am 13. Juli. 


. Vor Beginn der Verhandlungen nimmt der Actuarius Thiele dem An⸗ 
geklagten Urban ein Blättchen Papier ab, in welchem einer der Vertheidiger 
demſelben Schnupftaback übergeben hatte. 

Nachdem Herr Meyen dem Gerichtshof die Anzeige gemacht hat, daß 
der Zeuge Elsholz am vergangenen Tage formwidrig vor 12 55 Vernehmung 
im Audienzſaale ſich befunden, auch gegen den Angeklagten Korn Drohungen 
ausgeſtoßen habe, werden die Thatbeſtandsprotokolle über den Befund des Zeug⸗ 

hauſes nach ſeiner Erſtürmung verleſen. 

Sie enthalten viel Sentimentalität und machen von den zerſtörten Tro⸗ 
phäen ein Aufheben, als ob in einigen Lappen der Ruhm und das Heil der 
preußiſchen Nation beſtanden habe. 

Nach einigen Interpellationen der Vertheidiger wird mit dem Zeugenver⸗ 

bor fortgefahren. Vorher übergiebt indeß der Staatsanwalt noch eine ihm 


zugegangene annonyme Denunciation, nach welcher Korn am Tage der Zeug⸗ 


hausplünderung feine Büchſe drei Mal auf einen Offizier der Bürgerwehr an⸗ 
geſchlagen haben ſoll. Dies Schriftſtück findet keine weitere Beachtung. 

Der nächſte Zeuge iſt der Wirthſchafts Inſpector Page, welcher die Haus⸗ 
ſuchung bei Löwinſon geleitet hat. Man hat ihm geſagt, daß ſich in der Woh⸗ 


nung des Löwinſon zehn geraubte Gewehre vorfinden müſſen; indeß fand er nur endung ) : 
5 be 10 0 e die in der That in dieſem Augenblick noch nicht allzuſehr aufgeregte Menge 


in der Wohnung des Kaufmanns Helwig zwei Gewehre und unter der Schlaf⸗ 
ſtelle des Bedienten Lade ein Gewehr und 17 Spitzkugeln vor. N 
Der Angeklagte Löwinſon will wiſſen, auf weſſen Veranlaſſung dieſe Haus⸗ 
ſuchung bei ihm gehalten ſei. 
Der Zeuge weiß darüber keine andere Auskunft zu geben, als daß er den 
Befehl dazu von dem ihm vorgeſetzten Bürgerwehr Hauptmann erhalten habe. 
Der Bediente Lade ſchließt ſich dieſem Zeugniß in ſeiner Ausſage 
überall an. 
Der Handſchuhmacher Schneider: er will von Korn gehört haben, daß 
dieſer geſagt, es ſei jetzt der günſtige Moment gekommen, wo man ſich eigen⸗ 
mächtig Waffen ſchaffen müſſe. Er habe auch geſehen, wie Korn von den 
Gewehren mehrerer Bürgerwehrmänner die Zündhütchen heruntergenommen 
und den Wehrmännern ſelbſt die Patronen weggenommen habe. (Dieſe Aus⸗ 
ſage erregt viel Heiterkeit.) Auf Befragen berichtiget der Zeuge indeſſen, daß 
er nicht Korn, ſondern Sigeriſt gemeint habe. Korn und Levinſon hät⸗ 
ten ſich der Gewalt widerſetzt, Korn habe ſich ſogar vom Volke das Wort 
geben laſſen, daß weder der Bürgerwehr, noch dem Militair etwas zu Leide 
geſchehen ſolle. Korn ſei ſogar wegen ſeiner Friedlichkeit von den Arbeitern 
beinahe mißbandelt worden. Im übrigen bekundet der Zeuge, daß der erſte 
Schuß in den Reihen der Bürgerwehr gefallen und darauf erſt der Angriff 
des Volkes geſchehen ſei. 
Der Klempnermeiſter Heintze: ein Menſch, der Korn genannt wurde, 
forderte vor einer der Kanonen am Zeughaus das Volk auf, ſich Waffen zu 
holen und belehrte es zugleich wie es Barrikaden bauen müſſe. Dem Zeugen 


war dort Zeuge der Unterhandlungen, welche der Angeklagte Korn in Beglei⸗ 


Zeuge, haben Sie vor Ihrer Hierherkunft Schnaps ges | 


zu nehmen, er müſſe 


verworrenes Zeugniß. 


| 
| 


| 
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frei ftebe, 


werden die vier Angeklagten bemerklich gemacht. Er deutet auf Sigeriſt mit 
der Aeußerung: dies iſt Herr Korn. Eines anderen belehrt, bleibt er dabei 
dem Angeklagten Sigeriſt, den er für Korn gehalten haben will, die vor⸗ 
ftebende Aeußerung zuzuſchreiben. 

Auf die Interpellation des Herrn Wollheim, daß die Rede vom Bar⸗ 
rikadenbau in der Anklage Herrn Korn zur Laſt gelegt fet, bemerkt der Staats. 
anwalt, daß ſich dieſe Anklage eben auf die Ausſage des Zeugen Heintze ge— 
ſtützt habe und nur mehr modifizirt werde. 

Der Pfeifenhändler Simon berichtet, daß er ſich nach einem erhaltenen 
Steinwurf in das Zeughaus begeben babe und dadurch Zeuge der Unterredung 


einer Deputation und dem Hauptmann von Natzmer geworden ſei, in welcher 
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Korn im Namen des Volks den unverzüglichen Abzug des Militairs gefordert 
habe, wiedrigenfalls das Volk angreifen werde. 

Der Tiſchler Fährmann ſagt aus, Korn habe zur Gewalt getrieben, 
weil das Volk dann Sieger bleiben müſſe. Er giebt im allgemeinen ein ſehr 


Der Inſtrumentenſchleifer Beiſte bekundet, daß Korn nach den Schüſſen 
eitens der Bürgerwehr einen Aufruf zu den Waffen ergehen ließ. 
oe 9 ae 
Nachdem noch einige Zeugen vernommen worden gebt der Gerichtshof 
zum Vertheidigungsbeweiſe über, wobei er die Eröffnung macht, daß er die 
Entlaſtungszeugen nur über beſtimmte vorher angegebene Thatſachen 


hören könnte. 


Herr Wollbeim: Die Vertbeidigung muß über dies Verfahren proteſti 
von. Man bat die Belaſtungszeugen im allgemeinen und nicht nur über be- 
ſtimmte Momente befragt, er nimmt daſſelbe Recht auch für die Entlaſtung in 
Anſpruch. Jedes andere Verfahren it eine Beeinträchtigung der Vertheidigung, 
er trägt darauf an, die Defenſionalzeugen zunächſt über die Punkte, welche be- 
reits angegeben find und dann noch im Allgemeinen zu vernehmen, 

Herr Stieber. Wenn die Belaſtungsmomente vollſtändig zu Tage Tie- 
gen, ſo möchte das von dem Gerichtshof eingeſchlagene Verfabren vielleicht 
richtig ſein. So aber hat man nach zweitägigen Verhandlungen kein klares 
Bid über den ganzen Verlauf der Exeigniſſe erlangt; es find nur zerriſſene 
Tbatſachen zu Tage gefördert, die, ſtatt ſich zu ergänzen, ſich vollſtändig wider 
ſprechen. Man if nicht eingegangen auf die geiſtige Thätigkeit, welche dieſe 
Thatſachen verbindet, man hat nicht nach den Motiven für die Clienten ge⸗ 
fragt. Es iſt durchaus nöthig geweſen, jeden Zeugen über den ganzen Her⸗ 
gang der Ereigniſſe zu hören; ſtatt deſſen hat man auch bei der Belaſtung ge 
wiſſe formulicte Fragen vorgelegt. Ein ganzes Bild wird die Sache ganz 
anders ſtellen. Ich muß hier für die Vertheidigung das gleiche Recht mit der 
Arklage um ſo mehr in Anſpruch nehmen, als ich unmöglich wiſſen oder nur 
ohnen kann, was die Entlaſtungszeugen überhaupt ausſagen werden, denn die 
Vertheidigung darf ſich vorher mit den Zeugen nicht beſprechen, wenn ſie das 
Zeugniß nicht verdächtigen will. Ich gründe meinen Antrag auf vollſtärdige 
Anhörung der Entlaſtungszeugen, auf das Recht der Vertheidigung, und das 
ſpecielle Verfahren in dieſer Sache. 

Herr Meyen hält die Vertheidigung ebenfalls nicht für verpflichtet, die 
einzelnen Anklagen zu widerlegen, ſchon aus dem Grunde nicht, weil die Verthei 
digung nicht das Recht habe gleich der Staatsanwaltſchaft Zeugen vorher zu verneh⸗ 
men. Die Entlaſtungszeugen feines Clienten ſeien ihm von dem Bruder des- 
ſelben genannt worden, ohne daß er irgend wie wiſſe, was ſie zu bekunden 
kämen. Bei den dienſtbaren Gewalten, welche der Staatsanwaltſchaft ju Ge: 
bote ftänden, erſchiene es ihm als heilige Pflicht, die Rechte feiner Clienten 
mindeſtens in dieſer Beziehung zu wahren. 

Der Staatsanwalt hat gegen die Anträge der Vertheidiger nichts ein⸗ 
zuwenden und ſucht auszuführen, weshalb die Anklage kein klares Bild habe 
liefern können. 

Herr Stieber: Die Verhandlung hier kann kein Reſultat liefern, weil 
ſie aus einer ganzen Unterſuchung herausgeriſſen iſt. Was wiſſen wir von 
den Motiven? Warum ſeid ihr in das Zeughaus eingedrungen? Seid ihr 
Diebe oder politiſche Opfer? — Ich weiß das in derſelben Angelegenheit, noch 
gegen eine Menge anderer Perſonen die Unterſuchung eingeleitet iſt, und i 
trage voher darauf au diere Unterſuchungen zu verbinden und das Erkenn 
auszuſetzen. Ich thue dies um To mehr als über die Abſichten uni Pur 
ten durchaus nichts zu Tage liegt. Während die Maye uber alle Organe 
des Staates gebieten kann, hat der arme Augeklagte das alles nicht, er figt 
hinter dunkeln Mauern, von Jedem abgeſchnitten. Ich bitte den hoben Gerichts⸗ 
hof, der Vertheidigung ihr Moment nicht zu erſchweren, es könnten ſonſt Zwei⸗ 
fel entſtehen, ob der Gerichtsſpruch ein gerechter ſei. 

Dr. Löwinſon proteſtirt gegen die von Herrn Stieber beantragte Aus⸗ 
fegung des Erfenntniffes. Er führt dann weiter aus, daß die Clienten der 
Vertheidigung keineswegs als Urheber, höchſtens nur als Theilnebmer, eines 
vielleicht von ganz anderer Seite intendirten Verbrechens zu betrachten ſeien. 
Auch er beklagt ſich, daß die Anklage kein vollſtändiges Bild des Herganges gebe, 
und ſchließt ſich endlich dem allgemeinen Antrage der Vertheidigung wegen 
vollſtändiger Vernehmung der Entlaſtungszeugen an. 

Der Gerichtshof zieht ſich zurück, es herrſcht eine große >tufregung. In⸗ 
zwiſchen findet ſich der Belaftungszeuge, ehemaligen Regiſtrator Kampe im 
Zuhörer⸗Raum ein, wird aber aus demſelben auf allgemeines Verlangen des 
Publikums durch einen Gerichtsdiener entfernt, Nach längerer Pauſe tritt der 
Gerichtshof wieder ein, und verkündet folgenden Veſchluß: der Gerichtshof 
könne den Antrag auf Ausſetzung des Erfenntniffes nicht fur begründet erach⸗ 
ten, da es nach dem Organiſationspatent der Staatsanwaltſchaft vollkommen 
Verbrechen auch in einzelnen Theilen zu verfolgen. Dagegen habe 
ter Gerichtshof beſchloſſen, die Entlaſtungszeugen vollſtändig zu vernehmen. 
Der Vorſitzende fügt, gewiſſermaßen zu feiner Entſchuldigung, hinzu, daß man 
geglaubt babe, der Vertheidigung durch den vorverkündeten Beſchluß zu nützen. 
Der Zeuge Helwig beſtätigt die von dem Zeugen Page gemachten An⸗ 
gaben in Betreff der in ſeiner Wohnung vorgefundenen Gewehre. f 

Acht Gaſſenkehrer, welche am Vormittage des 14. Juni in der Lands 
bergerſtraße beſchäftigt waren, bekunden einſtimmig, daß der Angeklagte Urban 
ſie zur Ausdauer, zum Fleiß und zur Ruhe ermahnt habe. . 

Der Buchhalter Zeuchner und der Kaufmann Sachs beſtätigen, daß 
ſich der Tiſchler Eltzholz, vor Abgabe feines Zeugniſſes im Zuhörer - Raum 
befunden habe. Der letztere Zeuge tritt auch gleichzeitig als Entlaſtungszeuge 
für den Angeklagten Korn auf. , 

Der Schneider Eckert und der Dr, phil. Conſtantin Franz ſuchen 
aus der perſönlichen Eigenthümlichkeit ſowohl wie aus feiner politiſchen Rich⸗ 
tung und aus ſeiner Handlungsweiſe darzuthun, daß der Angeklagte Urban 
unfähig fei, die angeſchuldigten Verbrechen zu begehen. Beſonders ſcheint das 
Zeugniß des Eckert auf den Gerichtshof einen gunſtigen Eindruck zu machen, 


nur geſchwächt dadurch, daß der Angeklagte wiederum in Thränen ſchwimmt. 


Sitzung vom 14. Juli. Von den Entlaſtungs zeugen ſagt der Lehrer 
Groh, daß er einen Mann habe ſprechen hören, doch habe er ein ſo ſchlech⸗ 
tes Auge, daß er ihn nicht gekannt habe, ihn auch nicht wieder erkennen werde, 
er wiſſe nur, daß der Eine vom Volke als „der Jude“ bezeichnet ſei. Von 
den Angeſchuldigten Korn und Löwinſon bezeichnet er Niemand als den 
Sprecher. Der Zeuge, Ur. Schwarzbach, hingegen erzählt, daß er am 
Abend des 14. nach Hauſe gehend, Hrn. Korn zu einer großen Menge habe 
fprechen hören, er wiederholt die Rede deſſelben, wie fie ſchon früher ausge- 
fagt ift, und iſt der Meinung, daß fie durchaus nach dem Eindrucke, den ſie 
auf ihn gemacht hat, nur beruhigend habe wirken ſollen. Er habe ſich ſeiner 
Meinung nach des Mittels, nach dem Kaſtanienwalde zu gehen und zu ſehen, 
wie ſchwach ſie wären, auf eine ſehr geſchickte Weiſe bedient, um ſie zur Ruhe 
zu bewegen, und zur Beſinnung zu bringen; er lobt beſonders die Rede des 
Korn, und hebt die glückliche Wendung hervor, die ſie der Sache gegeben, 
wenn nicht nach ihm ein Anderer das Volk wieder gefeſſelt hätte. 

Nach dieſem wurde der Redakteur der Berl. Abend-Zeit Geyger vorge⸗ 
ruſen. Derſelbe erklärt: Er hat ſich erſt jetzt zum Zeugen gemeldet, nachdem 
er vernommen, daß gerade die Rede, welche durchaus nur zu Gunſten Korns 
ſpricht, von Andern, namentlich vom ehemaligen Regiſtrator Kamps, dahin 
gedeutet worden iſt, daß Korn darin zu einem Gewalrſchritt gegen das Zeug⸗ 
haus aufgefordert habe. Er hielt dies für kaum möglich und wundert ſich, wie 
der ꝛc. Kamps dazu gekommen iſt. N 

Geyger hat deutlich gehört und verſtanden, daß Korn die Menge ab- 
mahnte. Dieſer ſagte z. B. (und das iſt die Stelle, welche gegen den Korn 
gewiß mit Unrecht gedeutet wird): „Leute, wollt ihr denn etwa Gewalt ge- 
drauchen. Seht ihr nicht, wie thöricht es iſt, denn ihr werdet euch höchſtens 
blamiren. Glaubt nicht, daß Alle, die hier ſtehen, wenn es zu einem Verſuch 
käme, Theil nehmen werden; die meiſten, gewiß *, bis 5, werden euch im 
Stich laſſen. Wollt ihr es nicht glauben, ſo ſondert euch doch mal, da werdet 
ihr ſehen, wie wenige Derer ſind, die es mit einem ſolchen Schritte Ernſt mei⸗ 
nen.“ Dieſe Wendung ſei ein ſehr glücklicher Gedanke Norns geweſen, um 


von einem Gewaltſchritte abzuhalten und ſie habe ihre Wirkung nicht verfehlt, 
denn man fing ſchon an zurückzugehen, als Löwinſon aufgetreten und durch 
eine Anſprache das Zuſammenbleiben der Umſtehenden bewirkt habe. 

In Bezug auf den ferneren Verlauf fügt Geyger hinzu, daß er nach 
dem Fallen der Schüſſe ſich nach dem Kaſtanienwalde und dem Zeughauſe be⸗ 
geben, um nach der Urſache zu fragen; dort hörte er, daß der Andrang und 
Angriff auf die Bürgerwehr, um ſie zurückzudrängen, dadurch beſonders bervor⸗ 
gerufen, daß ein am Brandenburger Thore oder in der Leipziger Straße durch 
einen Bürgerwehrmanu verwunderter Arbeiter feine Wunde und ein blutiges 
Tuch gezeigt mit den Worten: fo werden wir mißhandelt und haben keine 
Waffen, um uns zu ſchützen. Als Geyger noch einmal gekommen, als 
ſchon der Angriff auf das Zeughaus ſelbſt durch Steinwürfe u. dgl. begonnen, 
hörte er die Rede: Es werden Truppen von Spandau und Potsdam herein⸗ 
rücken, jetzt bleibt nichts übrig, wir müſſen Waffen haben, um uns gegen die 
Soldaten zu ſchutzen. — 

Auf dieſelbe Weiſe läßt ſich der Zeuge Bergemann aus. Korn habe 
von der Kanone aus die Menge ermahnt, ſie ſolle einmüthig handeln und 
ſich nicht mit der Bürgerwehr entzweien. Wenn aber das Militair eher an⸗ 
rücke, dann ſollten ſie Barrikaden bauen, aber nicht eher ſchießen, als bis ſie ange 
griffen ſeien. Ich halte aber jedes Attentat auf das Zeughaus, fei er fortge- 
fahren, für einen Frevel. In ähnlicher Weiſe habe auch Löwinſon geſprochen; 
aber ein Mann am Zeughauſe, den er nicht kenne, habe geſchrien, man ſolle 
nicht länger warten, und da erſt ſei die Menge auf das Zeughaus eingedrungen. 


Ju derſelben günſtigen Weiſe lief ſich auch der Zeuge Lindner fin | 


Korn aus 

Der Dr. Ries, Lehrer und Fuhrer des Handwerkervereins, iſt erſt um 
9 Ube zum Zeugbaus gezogen, als man ihm die blutigen Tücher gewieſen und 
verlangt bat, das Militair ſolle abziehen. Der Studentenhauptmann Simon 
ſei zu thm getreten und habe ihm eine Ordre gebracht, vor das Zeughaus zu 


ziehen, er wäre aber nicht eber eingelaſſen, bis der Lieutenant Techow durch 


das Schlüſſelloch von Außen feinen Namen genannt und bineingefommen wäre, 
zu gleicher Zeit wäre aber ſchon das Volk von der andern Seite eingedrungen, 
von wo ſchon Fackeln geleuchtet batten; er habe wohl Löwinſon nejeben, aber 
durchaus in keinem aktiven Verhalten. 


Der Major Benda ſagt aus: Als er nach dem Zeugbauſe gekommen iſt, 


nachdem man ihn in der Charlottenſtraße habe todtſchlagen wollen, bat er eine 
ſebr aufgeregte Menge gefunden. Nachdem er das Gebäude beſetzt, hat ibn 
Korn zur Räumung deſſelben aufgefordert und ihm einen Beutel Kugeln mit, 
den Worten vorgehalten: Ihr wollt uns todtſchießen! weiter aber keine Dro- 

bungen ausgeſtoßen. Ueber einzelne genaue Fragen, die auf Veranlaſſung 
Korn’ s an ihn gerichtet werden, geräth er in Confufion und kann fich nicht 

genau beſinnen. Von den folgenden Zeugen ſagt Philipp günſtig für Korn 
in derſelben Weiſe wie die meiſten andern Entlaſtungszeugen aus. 

Der Candidat der Rechte, Taubenheim, auf den ſich Urban berufen, 
beſtätigt, was ſchon früber geſagt iſt, daß der Angeklagte davon geſprochen, 
man müſſe Waffen haben, aber ſie nur auf geſetzlichem Wege zu erhalten ſuchen; 
auch in Bezug auf Korn beſtätigt er die Angaben der Entlaſtung, der Sinn 
der Kornſchen Rede ſei nur zur Beruhigung geweſen, auch als Haack nach 
Zurückkunft der abgeſchickten Deputation gemeldet habe, daß das Militair nicht 
zurückgehen könne, wäre die Menge von Korn berubigt, während Löwinſon 
ihm widerſprochen. 

Ganz in demſelben Sinne ſprechen ſich einige der folgenden Zeugen für 
Korn aus, die ebenfalls nur geſeben, daß er das Volk vom Zeugbhauſe bat 
abhalten wollen, fo daß ſogar feine Worte miſiliebig aufgenommen wären und 
öfters „herunter, herunter“ geſchrieen ſei. Unter dieſen Zeugen bekundet ein 
Arbeitsmann, der an dem Tage in der Landsbergerſtraße geſegt, daſſelbe, was 
fon von den geſtrigen Straßenfegern ausgeſagt war und tritt mit dem Be- 
merken ab, wie es denn mit dem Gelde fiche, das er für die Verſäumniß 
bekomme. | 

Nach einer Pauſe von einer balben Stunde verzichtet Hr. Meyen auf alle | 
Defenſionalzeugen für Korn, mit Ausnahme von 2. Herr Löwinſon will 
ebenſo von den 31 für ſeinen angeklagten Bruder nur 5 vernehmen laſſen, 
wäbrend der Aſſ. Wollheim bei dem Verhör aller Eutlaſtungszeugen für 
Sigeriſt beftebt. | 

Von den beiden Zeugen für Korn ſagt Michaelis in jüdiſcher Rede⸗ 
conſtruction entſchieden günſtig ſowohl für Urban als Korn aus, hebt beſon⸗ 
ders hervor, daß letzterer auf Einigung mit der Bürgerwehr gedrungen, und 
der Menge auseinandergeſetzt habe, das Zeugbaus fer ihrer aller Eigenthum, 
es fet eine Schande, daſſelbe zu berauben. Der Zenge Gramkow hat Korn 
vor dem Finanzminiſterio nicht ſprechen hören, ſondern nur geſehen, wie er 
boch geboben, der Menge, die auf das Zeughaus eindrang, zugeſchrieen, ſie 
ſolle zurückbleiben, er wolle mit dem Führer der Bürgerwehr ſprechen. 

Der Conditor Chazt“ giebt ein äußerſt günſtiges Urtheil über die Be⸗ 
ſtrebungen des Angeklagten Löwinſon. 

Der Zeuge Gutdeutſch bekundet, daß Löwinſon einen Conflict zwiſchen 
dem Volke und einer anrückenden Abtheilung Bürgerwehr verhindert habe. 

Der Zeuge Oehler fand Löwinſon in der Mollardsgaſſe vor, wo er 
zu der Waffen fordernden Menge ſagte, er babe kein Recht, ihr ſolche zu geben. 

Der Zeuge Steiß iſt unerheblich. ; 

Für den Angeklagten Sigeriſt treten eine Menge Entlaſtungszeugen anf, 
nachdem die Vertheidiger der Herren Korn und Liwinfon auf die Verneh⸗ 
mung der übrigen Entlaſtungszeugen für thre Clienten verzhbtct baben. 

Der Abgeordnete Berends legt ein entſchieden günſtiges Zeugniß für 
den vierten der Angeſchuldigten ab, eben ſo der Rittmeiſter a. D. v. Schacht 
meyer, der Dr. Plautz, der Baueleve Keller, der Dr. Eichler, der Con- 
ditor Karbe, der Conditor Caſtelli. Es werden dadurch ein großer Theil 
der Behauptungen Seitens der Belaſtungszeugen entkräftet. Auf weitere Ver⸗ 
nebmungen verzichtet Herr Wollheim Namens des Angeklagten. 

Inzwiſchen war bei der Staatsanwaltſchaft ein Schreiben des Tifchler- 
meiſter Elsholz eingegangen, in welchem noch 6 Zeugen zur Belaſtung an⸗ 
gegeben werden. Der Staatsanwalt ſtellt dem Gerichtshof den Beſchluß über 
die Vernehmung anheim. Dr. Stieber proteftirt gegen dieſelbe und verlangt 
den Schluß des Prozeſſes. Nachdem ſich der Gerichtshof auf kurze Zeit zur 
Beſchlußfnahme zurückgezogen hatte, verkündet er als Reſolut: daß ibm 5 der 
Zeugen als unerheblich erſchienen ſeien und nur der vorgeſchlagene Zeuge 
Kierſchke noch vernommen werden ſolle. Der Gerichtsbof könne im Uebrigen 
die beantragte Beſchränkung in der Zeugenvernebmung als für ihn bündig nicht 
anerkennen. 

Der Zeuge Klerſchke legt ſodann noch Zeugniß über die Rede des 
Sigerift ab, das für den Angeklagten nicht gut ausfällt. 

Sitzung vom 15. Juli. Es wird noch der Zeuge Kaufmann Schle 
finger vernommen, der am 14. Juni am Zenghaufe in den Reiben der Bür- 
gerwehr verwundet iſt. Er hat aus der Rede des Herrn Löwinſon gebört, 
daß derſelbe ermahnt hat, fic) jetzt noch rubig zu verhalten; im Uebrigen be- 
kundet er, daß er Signaltrommeln vor den Steinwürfen nicht gebört habe. 

Dr. Löwinſon ſtellt dem Zeugen die Frage, ob ſein Client in beſtimmter 
Weiſe und mit denſelben Worten geſagt babe, das Volk ſolle ſich jetzt noch 
ruhig verbalten. Dieſe Interpellation ſcheint nicht nach dem Sinne des Cri⸗ 
minalgerichtsrath Nörner zu fein, der nachber noch mißmutbig an der Feder 
kaut, als der Zeuge antwortet: dieſelben Worte habe der Angeklagte zwar 
nicht gebraucht, allein der ungefähre Sinn ſei ſo geweſen. 


| chem 


Hierauf beginnt der Staatsanwalt fein Plaidover. 
Zu einer 


t fehlen, an welchem das Volk ferkft MIETE Tamm, Tee Brrpelligung er 
s “Kommen gerechtfertigt, fo lange fie ſich in zuläſſigen Grenzen aus⸗ 
ſvricht, in leren, in der Peoffe, in Petitionen. Aber Gewaltthätigkeiten dür⸗ 
fen nicht in den Gang der Ereigniſſe hemmend eingreifen, in die geſetzliche 
Ordnung, welche die National Verfammlung allein feſtzuſtellen hat. In ſolchem 
Falle müſſen die Gefesbiiter einſchreiten. Es ijt aber dabei unzweifelhaft, daß 
15 = Geſetze noch ihre volle Geltung haben, ſo lange ſie nicht aufgeho⸗ 
en ſind. 
Eine ſolche Gewaltthätigkeit liegt in dem Ang riff und der Erſtürmung des 
Zeughauſes vor. Ich werde zunächſt ein allgemeines Bild der Ereigniſſe ge- 
ben und dann zur Prüfung der Natur des Verbrechens übergehen. 

Der Staatsanwalt giebt hierauf einen geſchichtlichen Umriß der Er⸗ 
eigniſſe vom 14. Juni bis zu 
hauſes. 

Was für ein Verbrechen liegt bier vor? 
digten der Erregung von Aufruhr an, und 
Strafrechts der durch ſpätere Geſetze noch erweitert ift, Der $. 167 kann 
nicht gedeutet werden, daß Jemand von Anfang an bei dem Zuſammenbringen 
der Maſſe betheiligt ſei, ſondern wer ſich 
macht, die Menge um ſich concentritt, macht fi des Vergehens ſchuldig; die 
Abſicht etwas von der Obrigkeit zu erzwingen, iſt hinlänglich dargethan, man 
wollte das Militair entfernen und ſich in den Befis von Waffen ſetzen. Alle 
Devutationen waren abſchläglich beſchieden, man wußte, die Behörden wollten 
nicht genebmigen und man wendete Gewalt an. Es kommen ſonach die Ss. 
168 und 169 in Anwendung. Die Verordnung vom 17. Auguſt 1835 mimt 
den Thatbeſtand des Aufruhrs auch ſchon dadurch an, wenn gefährliche Dro⸗ 
dungen oder Mißhandlungen gegen obrigkeitliche Perſonen ſtattgefunden haben. 
Der Staatsanwalt führt weiter aus, daß der 5 5 
denen Geſetzes⸗Stellen feſtgeſtellt worden, 
Bürgerwehr nach der Cabinets 
die bewaffnete Macht habe. 
Volk durch Trommelſchlag die 
Der Thatbeftand fet ſomit vollſtändig vorhanden und erwieſen. 

Es kommt nun auf die Thäterſchaft an. 

Der Staatsanwalt giebt zuerſt ein Bild von dem Benehmen des Ange- 
klagten Urban 
ſtellung ver Zen enausſagen derartig gravirt, daß er auf Grund der Verord⸗ 
nung vom 30. December 1798 das Minimum des Strafmaaßes nach F. 7. 
mit Gjäbrige Feſtungshaft beantragt. Dieſe beſondere Schonung nur deßhalb, 
weil fh Urban ſchon zwei Stunden vor Erſtürmung des Zeugbauſes wieder 
in ſeine Wohnung begeben bat. 5 

Ueber die Thätigkeit des Angeklagten Korn giebt der Staatsanwalt gleich- 
falls ein allgemeines Bild, das aus den verſchiedenen Zeugenausſagen zuſammen⸗ | 
geflit iſt. Auf die Ausſagen der Zeugen Kamps und Zaftroiw wird darin 
eſonders Gewicht gelegt, während es die Ausſagen der Entlaſtungszeugen zu 
entkräften ſucht. Auch eines Zeugen (Heinze!), der gegen Korn gar nichts 
ausgeſagt, geſchiebt in der Anklage Erwähnung. Aus Korn's ganzer Thätig⸗ | 

| 
| 


Ich klage die vier Angeſchul— 
zwar auf Grund des F. 167 des 


vollſtändig vorhanden fet, da auch die 
Ordre vom 19. April 1848 dieſelbe Bedeutung wie | 


Aufforderung gerichtet e REI | 


keit ſucht fie herzuleiten, daß er einer der Haupt⸗Rädelsführer geweſen fei, und 
trägt deshalb gegen ihn auf eine zehnjährige Feſtungsſtrafe an. 

Auch den Angeklagte Löwinſon hält der Vortrag des Staatsanwalts 
ganz beſonders gravirt. Er ſtützt ſich dabei auf die Ausſage der Zeugen von 
Zaſtrow, Elsholz und Grob, welcher letztere zwar den Angeſchuldigten nicht 
als den Redner zu recognosciren vermochte, welcher am Zeugbauſe geſprochen, 
deſſen Ausſage aber — nach der Deduction des Auklägers — die Identität 
der Perſon im hohen Grade wahrſcheinlich macht. Der Staatsanwalt betrach⸗ 
tet den Löwinſon deshalb als eine Perſon, die den Zeughausſturm mit ver- 
anlaßt bat, Da es aber nicht erwiefen ijt, daß er die Erſtürmung, den eigent⸗ 
lichen Zweck, abgewartet hat, hält er ihn nicht für ſo bedeutend gravirt als 
Korn und beantragt gegen ihn eine acht jähr'ge Feſtungsſtrafe. 

Gegen den Angeklagten Sigeriſt ſucht das Plaidover durchzuführen, daß 
ſchon ſeine Aufforderung an den Major Benda: „er müſſe das Zeughaus vom 
Militair räumen, das Volk müſſe durchaus Waffen haben“, belaſtend ſprach. 
Ferner wird es für vollſtändig erwieſen erachtet, daß der Angeklagte nach | 
feiner Rückkehr vom Miniter Camphauſen von der Kanone vor dem Zeug⸗ 
hauſe herab in wenigen kurzen Worten geradezu zur Gewalt aufgefordert habe. 
Auch fet es bis zur Evidenz dargetban, daß er nach der Erſtürmung mit 
Waffen aus dem Zeugbauſe kommend betroffen ſei. Es kann (nach dem 
Staatsanwalt) ſomit nicht der leiſeſte Zweifel obwalten, daß gerade er das 
Volk zu dem Sturme veranlaßt babe und demnächſt ſelbſt eingedrungen ſei, 
ſich verſchiedener Waffen bemächtigend. Er fei ſomit eben fo ſtark gravirt wie 
Korn, und es wird daher auch gegen ihn eine 10 jährige Feſtungsſtrafe bean⸗ 
tragt. — Da das vorliegende Verbrechen (nach dem Staatsanwalt) überdies 
zu denjenigen gehört, welche einen beſonderen Mangel an patriotiſcher Geſin⸗ 
nung bekunden, wird bei allen vier Angeklagten gleichzeitig die Aberkennung der 
Nationalkokarde in Autrag geſtellt. , 

Herr Stieber: Meine Herren! Ich batte mich für verpflichtet gehal⸗ 
ten, von vorne herein gegen den bohen Gerichtshof einen Competenz-Einwand | 
zu erheben, der die perſönliche Qualität der Richter betraf. Sie haben den⸗ 
ſelben verworfen, die Vertheidigung bat ſich bei dieſer Entſcheidung beruhigt. | 
Ich muß jedoch einen zweiten Competenz⸗Einwand machen, nicht etwa, um ein 
perſönliches Mißtrauen fund zu geben, fondern um ein politisches Princip aug 
zuſprechen. Die Vertheidigung kann den Gerichtshof nicht als Repräſen⸗ 
tanten der Gewalt anerkennen, die augenblicklich am Ruder iſt. 
Nach der Revolution vom 18. März haben wir zwei Souverainitäten, in deren 
Namen das Recht geſprochen wird; es ijt neben die Souverainität des Königs 
die Souverainität des Volks getreten. Jedes Urtheil wird im Namen der 
böchſten Gewalt geſprochen und der hohe Gerichtshof iſt nicht der Repräſen⸗ 
tant der beſtehenden, ſondern noch der geſtürzten abſoluten Gewalt. Alle Be- 
hörden haben eine Veränderung erlitten. Die Miniſter find aus Bedienten 
des Königs die verantwortlichen Miniſter des Volkes geworden. Es iſt außer 
Zweifel, daß durch dieſe Veränderung auch die Rechtspflege tangirt iſt, wenn 
dieſelbe ſich auch nicht direct gegen die Verfaſſung der Gerichtshöfe gerichtet 
hat. Die Regierung hat diefen Satz anerkannt, indem fie für politiſche Ver⸗ 
geben einen neuen Gerichtshof zugeſagt bat. Es ſind ſonach nur die Geſetze 


dem Schlußſteine, der Plünderung des Zeug⸗ 


Zeit wo das Volk bemüht iſt die Rechte feſtzuſtellen, welche es 


durch die März⸗Ereigniſſe errungen, kann ein Meinungskampf der Partheien f 


in der Maffe befindet, Vorſchläge 


am angegebenen Tage, und findet ibn durch die Zufammen- dieſe au 


Angeklagte Löwinſon hier ſelbſt bekundet hat, haben dieſe ihn längſt desavouirt, 
weil ſie eine freiere Richtung verfolgten. | 


und die Competenz der Gerichtshöfe in Bezug auf das Eigenthum geblieben, 
Zu haben Mittelſtraße Nr. 50. 3 Treppen. 


weil die Revolution gegen dieſes nicht gerichtet war, Die Ge— 
ſchwornengerichte find für politiſche und Preßvergehen die ein- 
zigen Repräſentanten des fonverainen Volkes. 
derſelben iſt bisher nicht erfüllt, es kann ununterſucht bleiben, wen hierbei die 
Schuld trifft; aber nimmermehr kann ein alter Gerichtshof als Repräſen⸗ 
tant des Abſolutismus die Männer eines freigewordenen Volkes richten. 
Shut er es demnach, fo iſt es ein ſchreiendes Mipverhältniß. Dies Mißver⸗ 
hältniß wird noch ſchreiender, wenn der Richter ſich das Landrecht zur Baſis 
nimmt, das Landrecht, welches überall von Vorausſetzungen ausgeht, die nicht 
mehr zutreffen. Es iſt nicht mehr möglich, hier nach dem Landrecht zu ent⸗ 
ſcheiden. Der preußiſche Richter iſt es zwar gewöhnt, nach zerfreſſenen Ge⸗ 
ſetzen zu arbeiten, die durch eine Unzahl von Verordnungen und Deelarationen 
zu einem wahren Chaos geworden ſind; allein ein ſo entſchiedener Widerſpruch 
als zwiſchen dieſen alten Geſetzen über politiſche Verbrechen und den neuen 
Verhältniſſen iſt doch niemals vorhanden geweſen. Das Landrecht weiß nichts 
von Miniſtern, welche dem Volke verantwortlich ſind, es kennt nur Diener des 
Königs, die als Verbrecher beſtraft werden würden, wollten ſie ihm eine Un⸗ 
terſchrift verweigern; während das Volk jetzt möglichweiſe ihren Kopf fordern 
kann, wenn ſie ſie leiſten. Das Landrecht weiß auch nichts von der Bürger⸗ 


wehr, die nicht allein auf Recht und Ordnung zn ſehen hat, ſondern deren 


heiligſte Pflicht es iſt, die jungen Errungenſchaften gegen die 
Uebergriffe der Krone, gegn die Bayonekte des Monarchen zu 
ſchützen. Eine ſolche Bürgerwehr iſt keine Obrigkeit nach dem Landrecht, ſie 
iſt ein Complott, eine Bande von Hochverräthern. Am allerwenig⸗ 
ſtens aber kann die Vertheidigung hier die Competenz derjenigen Geſetze aner⸗ 
kennen, welche unter dem Einfluß des Bundestages emanirt ſind, ich meine die 


Tumultgeſetze. Sie find gegen die geringen Freiheiten gerichtet, welche dem 


Volk in abſoluten Monarchien theilhaftig waren; welche neue Schranken er- 
richteten, mit denen der Andrang des Volkes durch harte Strafen zurückgehal⸗ 
ten werden konnte. Ich meine die Geſetze von 1835 und 36, welche die ſchöne 
Beſtimmung enthalten, daß den Angeklagten keine Vertbeidiger zur Seite ge⸗ 
ſtellt werden ſollen. Nach dieſen Geſetzen war jeder Zuſammenlauf von Men⸗ 
ſchen ſtrafbar und wir haben jetzt das Recht der Volksverſammlungen, mit wel⸗ 
die ganze Baſis jener Geſetze zuſammenfällt. 

Meine Herren! Der Staatsanwalt hat zugeſtanden, daß ein Kampf der 
politiſchen Ideen im jetzigen Proviſorio nothwendig ſei, aber er will ihn auf 
Petitionen, Vorſchläge u. f. w. beſchränken. Meine Herren! dann hört der 
Kampf auf ein Kampf zu ſein! Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, 
daß, wenn dem friedlichen Worte kein Gehör geſchenkt wird, das 
Necht durch Thaten erzwungen wird 
des Zustandes, in welchem wir ung befinden, des Proviſoriums, in welchem 
wir noch nicht wiſſen können, welcher Art das Ende ſein wird, ob conſtitutio⸗ 
nelle, ob abſolute Monarchie, ob Republik. Wir wiſſen nicht was in vier 
Wochen geſchehen kann. Meine Herren, bedenken Sie, daß vielleicht Sie ſelbſt 
in 4 Wochen hier auf der Anklagebank figen können und diejenigen über Ibnen 


Gericht halten, welche Sie heute verurtheilen. — In ſolchen Zeiten gilt nicht 


die Herrſchaft des geſchriebenen Rechtes, es gilt einzig die Herrſchaft der Ma⸗ 
jorität; in ſolchen Zeiten hat nicht allein Jeder das Recht, er hat die Pflicht, 
ſeine Meinung an den Tag zu legen, es giebt für ihn keine andere Gefahr, 
als in die Minorität zu gerathen; in ſolchen Zeiten wird das Recht nicht von 
Rechtswegen, nur von Gewalt wegen geſprochen. Die Gewalt aber 
weiß nichts von dem geſchriebenen Rechte. 
Mein Prinzipal⸗Antrag gebt alſo dahin, daß der bohe Gerichtshof ſich für 
incompetent erkläre, und die Unterſuchung gegen die Angeklagten ausgeſetzt 
bleibe bis zur Errichtung von Geſchwornengerichten. Sollte aber dieſe Aus⸗ 
ſetzung nicht erfolgen, ſo kann die Vertheidigung als den einzig competenten 
politiſchen Gerichtshof nur die National⸗Verſammlung anerkennen. 

Sollte ſich der hohe Gerichtshof indeſſen doch für competent erachten, fo 
habe ich zur Sache Folgendes auszuführen. 


Die Anklageſchrift bringt die Geſchichtserzählung im Allgemeinen richtig, 


nur hat ſie den Fehler, daß ſie vergißt, wie die dargeſtellten Vorfälle kein 
fortlaufendes Ereigniß, ſondern in einem Zeitraum von 9 bis 10 Stunden ver⸗ 
theilt waren, in welchem die Begebenheiten mannigfaltig wechſelten. Es herrſchte 
den ganzen Tag, beſonders aber von Mittags an, eine große Aufregung am 
Zeughaufe, und wenn die Angeklagten fic) auch dort eingefunden, fo ift es doch 
zurgend erwieſen, daß fie abſichtlich binzugekommen find. Urban wurde zum 
Reden halb und halb gezwungen, und wenn er ſpäter, um das vorherrſchende 
Mißtrauen zu beſeitigen, ſich mit einer Deputation an den befehlhabenden Of⸗ 
ſizier begeben, fo liegt bier um fo weniger ein Grund zur Anklage vorhanden, 
da ein Offizier der Bürgerwehr, der Major Haack, feist die Deputation 
geführt hat. Es erfolgen ſodann die verhängnißvollen Schüſſe; daß man vor⸗ 
ber getrommelt und dies Trommeln überall gebört worden, iſt keineswege er 
tiefen. Der Platz war bierauf vollſtändig geſäubert und frei; nach der Aus⸗ 
ſage des Zeugen Schlefinger wobl über eine Stunde lang. Jetzt beginnt 
gleichſam ein zweiter Akt in dem Drama. Es finden ſich neue Maſſen, ſie 
baben ein neues Motiv: den Mordz man verlangt die Auslieferung des 
Major Benda, weil man ibm den Befebl zum Feuern zuſchreibt; ein Theil 
der Bürgerwehr verweigert unwillig den Gehorſam. Einige der Führer ver⸗ 
ſuchen das Volk noch wieder zurück zu leiten auf die frühere Unzufriedenheit 
gegen das Militair. Vergeblich! man ſtürzt ſich gegen das Zeughaus, der 
Sturm beginnt, ein Widerſtand wird nirgend geleiſtet. Der Führer der Mi⸗ 
litair-Beſatzung thut nichts, er ziebt ab in Folge friedlicher Unterhandlung. 
Jetzt beginnt gleichſam der dritte Akt. Es verbreitet ſich das Gerücht von dem 
Anrücken des Miltairs, man beſorgt ein neues Blutbad vom 18. März, man 
dringt in das Zeugbaus und bemächtigt ſich der Waffen. Daß hierbei einige 
Trophäen vernichtet, einige Koſtbarkeiten von Dieben, die mit eingedrungen, 
entwendet ſind, war nicht zu vermeiden. f 

Will man auf dieſe Ereigniſſe das Landrecht anwenden; wie ſtellt ſich 
dann die Sache? Der Staatsanwalt behauptet, es liege die Eres ung eines 
Aufruhrs vor. Herr Stieser läßt ſich nun auf eine böchſt ſcarffunge De⸗ 
duction über den Begriff deo Yufrupre ein, er widerlegt die aufgeftefie An- 
ſicht des Sthatswalts und legt die Ser 
denen Geſetzesſtellen dar. Im Sinne der $. 167 und 168 des Landrechts 
fet das abſichtliche Zuammenbringen um etwas von der Obrigkeit 
zu erzwingen der Kernbegaff des Aufruhrs. Die Abſicht des Zuſammenbrin⸗ 
gens fet den Angeklagten nirgends nachgewieſen. Eben fo iſt es mit dem Er⸗ 
zwingen. Die Anklage babe gar keine Obrigkeit genannt, von der etwas er⸗ 
zwungen werben follte, es laufe da Alles untereinander; von einer eigentlichen 
Obrigkeit fet gar keine Rede; man höre nichts von der Polizei Behörde, nichts 
vom Magiſtrat, nichts von der Kommandantur. Obenein ſtehe es gar nicht 
feſt, was eigentlich erzwungen werden ſollte. Die Anklage ſei den Beweis 
für einen beſtinmten Zweck — der ein drittes Kriterium des Geſetzes bilde — 
ſchuldig gebfieben, Die Vertheidigung führt noch weiter aus, daß auch der 
Begriff des Tumults nichts feſtzuſtellen ſei, weil es an einer bewaffneten 
Macht im Sinne des Geſetzes von 1835 gefehlt habe. Der Bürgerwehr fehle 
jede geſezliche Sanction, fie fer eigentlich nichts weiter als eine zuſammenge⸗ 
laufene Maſſe; fie trage kein Abzeichen, führe keine Legitimation; denn man 
könne es doch unmöglich als eine Legitimation betrachten, wenn Jemand ein 
Gewehr im Arme trage. Das könne er ja eben ſo gut zur Reparatur brin⸗ 
gen und ein mit Gewehren verſammelter Haufe könne ja eben ſo gut ein 
Haufe von Aufrührern fein, Ueberdies habe die Bürgerwehr ſich ja ſelbſt je- 
den amtlichen Charakter genommen, dadurch, daß fie ſich aufgelöst. Sie fei da⸗ 
her unmöglich diejenige Macht, von welcher das Tumultgeſes ſpreche. 

Endlich hat aber, fährt Herr Stieber fort, die gegenwärtige Conſtitu⸗ 
tion dem Volke ein Necht auf Waffen gegeben, das es ſich eventuell mit Ge⸗ 
walt nehmen könne. Die Revolution iſt das Recht eines conftitu- 
tionellen Volkes, ſobald es in feiner Verfaſſung verletzt wird, 
Wir haben aber factiſch eine proviſoriſche Verfaſſung, factiſch eine Volksbe⸗ 


Thatbeſtand, wie er in verſchie⸗ waffuung, und indem man dem Volke die Waffen verweigert, hat 


man es in feinem verfaſſungsmäßigen Rechte verletzt. 
Herr Stieber giebt hierdurch eine geſchichkliche Entwickelung unſerer 


Sehr viele Zeugen baben bekundet, daß an das Volksbewaffnung und geht dann zu der fpeciellen Anklage des Hr. Urban über. 


Die Anklage hat ganz vergeſſen, daß bereits ſeit Wochen Verhandlungen 
wegen der Volksbewaffnung ſchwebten. Man batte dem Volke 3000 Gewehre 
verſprochen, ihm aber nur 500 geliefert. Hr. Stieber geht hierauf die Zeu⸗ 
gen-Ausſagen durch, in welchen ſich überall Widerſprüche befinden. Er leitet 
s der Schwierigkeit her, die ſchon die Auffaffung einer ganzen Rede 
ihrem Inhalte nach habe. Ganz unmöglich ſei es aber, Inhalt und Tendenz 
nach einzelnen abgeriſſenen Sätzen zu beurtheilen, und noch weniger könne der 
Richter nach dieſen verſchiedenen Auffaſſungen eine volle Anſicht, ein richtiges 
Urtbeil gewinnen. Um die Abſichten eines Redners auffaſſen zu können, müſſe 
ein bedeutender Grad von Intelligenz vorhanden ſein, der aber den meiſten 
Zeugen ganz abgebe, und da dieſe obenein nur Brockenzeugniſſe abgelegt 
batten, fo ſeien fie für den Richter ein Nullum. 

Die Anführung der Anklage, Urban habe in der Friedrichsſtadt Nach⸗ 
mittags Volkshaufen angeführt, fer unerheblich, denn für die ſtraffällige Absicht 
fehle jeder Beweis. 

Urban war der erſte Redner am Zeughaus, indeß ſeine von den meiſten 
Zeugen bekundeten Worte weiſen nach, daß er die zerſtreuten Gerüchte nicht 
erregt, ſondern widerlegt hat. Der Zeuge von Zaſtrow iſt nicht im Stande, 
die Worte wiederzugeben und, während er in der Vorunterſuchung nichts wiſſen 
will, ſpricht er jetzt von dem Eindruck, den die Rede auf ihn gemacht. Der 
Zeuge iſt ſo unzuverläſſig, daß er ſich die Reihenfolge der Redner nicht ein⸗ 
mal mehr entſiunt. Er will den v. Jaſtrow nicht geradezu des Meineids ! 
beſchuldigen, allein er kann ſeiner Ausſage auch kein Gewicht beilegen. Eben 
jo wenig kann dies bei der Ausſage der Zeugen v. Henning und Kamps 

eſchehen, die allerdings die nöthige Intelligenz beſitzen, um eine Rede auf⸗ 
Aalen zu können, deren Zeugniß aber weiter nicht belaſtend iſt. 

Die Vorfälle in der Königsſtraße ſind ganz unſchuldiger Natur und die 
Vorausſetzungen der Staatsanwaltſchaft haben ſich dabei überall als unzurei⸗ 
chend erwieſen. Eben ſo iſt durchaus nicht nachgewieſen, daß Urban ſelbſt 
den Tambour in der Neuen Königsſtraße angegriffen, noch daß er zu einem 
Angriff aufgefordert habe. 

Es ergiebt ſich aus dieſer natürlichen Darſtellung der Betheiligung des 
Angeklagten Urban, daß ſeine Thätigkeit am 14. Juni durchaus Briedficher | 
Natur geweſen iſt, von einem Complott aber gar nicht die Rede fein kann. 
Der Angeklagte iſt nichts weiter, als „ein Hans in allen Gaſſen.“ Hat er 
in Volksverſammlungen geſprochen, fo iſt dies fein Recht, eben fo wie die 
Volkverſammlungen ſelbſt ein Recht ſind, welches wir uns durch nichts 
nehmen laſſen werden. Die Wirkſamkeit des Angeklagten dabei iſt aber nicht al⸗ 


lein friedlicher Natur gewefen, er hat fogar überall für Ruhe, Ordnung, Recht und 


| Gefes geſprochen, und iſt bemüht geweſen, diejenigen Schatten, welche zu Zwie⸗ 


tracht und Mißhelligkeiten Stoff geben konnten, zu lichten. Eben fo wenig 
kann man ihn auch mit den übrigen Inbaftirten zuſammenſtellen, denn wie der 


Statt der Strafe beantragt Dr, 
Stieber für ſeinen Clienten eine Bürgerkrone. (Herr Urban vergießt Thrä⸗ 
nen.) Noch nimmt Dr. Stieber ſeinen Clienten in Schutz gegen die An⸗ 
fehle or er wegen feines Benehmens vor Gericht von der Preſſe er- 
ahren hat. 

Endlich proteſtirt die Vertheidigung gegen eine Feſtſetzung von Zuchthaus⸗ 
ſtrafe gegen die Angeklagten. Zwar hat der Staatsanwalt ſelbſt ſchon Feſtungs⸗ 
ſtrafe beantragt, allein die Vertheidigung erachtet es für nothwendig, ſich dieſem 
Antrage anzuſchließen. Zwar gehören die 4 Angeklagten nicht dem böhern Bür⸗ 
gerſtande an, allein ſie werden hier nach ihrer politiſchen Bedeutſamkeit, die 
notoriſch iſt, zu betrachten ſein. 

Meine Herren! ziehen ſie in Erwägung, daß dieſe Verhandlung eine ge⸗ 
ſchichtliche fein wird. Es iſt die erſte größere politiſche nach der Revolution, 
hoffentlich die letzte vor Einführung der Geſchwornengerichte. Sorgen Sie 
dafür, meine Herren, daß man dann nicht Gott danken muß, die alten 
Gerichte los zu werden. Denken Sie an die Achtung, welche der Richter⸗ 
ſtaud genoſſen, und ich bin gewiß, Sie werden fie ihm erbalten, 


Nach dieſem eben ſo glänzenden als beredten Plaidoyer, das wir leider 
nur in ſeinen Grundideen angeben können, und das ſowohl unter den Richtern, 
wie den Zuhörern die lebhafteſte Senſation erregte, fand es Urban noch für 


gut, einige unzuſammenbängende Worte zu ſprechen und dadurch nach Möglich⸗ 


Die Verheißung 


rit den Eindruck der Vertheidigungsrede zu ſchwächen, indem er gleichzeitig mit 
gemeiner Arroganz die Behauptung aufſtellte, daß in den Märztagen das 
Bohl und Wehe Berlins mehre Tage lang von ihm abhängig geweſen ſei. 
Darauf nimmt Hr. Meyen, Vertheidiger des Angeklagten Korn, das 
Wort. Er übergeht den Competenz Einwand, den fein Vorgänger fo ausführ⸗ 
lich behandelt hat, und giebt ſich der Ueberzeugung hin, daß die Richter Alles 
in den Geſetzen berückſichtigen werden, was irgend einen Einfluß zu Gunſten 
Ver Angeklagten haben kann. Speciell ſich zur Vertheidigung wendend, führt 
er im allgemeinen Theile derſelben ans, daß während in anderen Ländern des 


gemacht hätten, und in England in der magna charta es im Jahre 1215 ale 
Grundſatz ausgeſprochen ſei: das Parlament habe das Recht und die 


beeinträchtigt würden; ſei man in Deutſchland ſtets bemüht geweſen, Demon⸗ 
ſtrationen des Volkswillens zu unterdrücken. 
ausgegangen, das Volk bei dem Entwickelungsgange feiner Geſchichte nirgend 
vertreten zu laſſen. Unſere Geſetze gehen überall von dieſem ſtrengen Grund⸗ 
fase aus, und deshalb kennt und nennt das Landrecht überall Vorben 
mittel. Es beſchränkt jeden freien Lebensathem nach dem Gefallen der abſoluten 


des Zeu 
Alterthums und der Neuzeit Demonſtrationen einen Theil der Volksrechte aug- zu 5 


Pflicht, zu Revolutionen aufzurufen, ſobald die Rechte des Volkes 
Man iſt hier von der Anſicht 


ungs⸗ 


er Mann, Er allein hat die Vertheidigung der Barrikade am Cölniſchen Rath⸗ 
Baufe geleitet; es iſt in ihm ein Kern von Muth, von Tapferkeit, von Ausdauer. 
Dieſe haben ihm einen großen Anhang im Volke gegeben; er bat deshalb oft 
in Volksverſammlungen ſprechen müſſen, doch iſt es niemals zur Kunde gekom⸗ 
men, 5 er aufregend geſprochen habe. Am 14. Juni kam er zufällig mit 
dem Dr. Plautz nach dem Raftanienwalde, wo permanente Volksverſammlungen 
ſtattfinden. Er erkundigt ſich nach den Vorgängen, er betheiligt ſich bei den 


Deputationen, ohne ihr Fübrer zu fein (ferne Waffe wollte er nach e Maße 
e 


en Eichler zum Schwertfeger bringen), er ſuchte überall die Ma 

So bekunden die glaubwürdigſten Entlaſtungszeugen. Der 
Staatsanwalt ſcheint aber in dem Menſchen einen gebornen Verbrecher zu feben, 
denn um aus dem Dilemma zwiſchen den glaubwürdigen Entlaſtungszeugen 
und den höchſt mangelhaften Belaſtungszeugen zu kommen, behauptet er, der 
Angeklagte müſſe zweimal geſprochen haben, einmal berubigend, einmal aufre⸗ 
gend; während alle Welt nur von einemmale weiß und auch die Akten nichts 
derartiges ergeben. Wie wenig Glaubwürdigkeit Kamps verdient, will man 
nicht weiter erörtern; von dem Zeugen Zaſtrow iſt es es erklärlich, daß er 
allen Bewegungsmännern Haß und Rache geſchworen, weil man ibm ſeinen 
Vetter am 18. März erſchoſſen bat. Deſſen ungeachtet bat er nichts beſonders 


Macht. Es erläßt deshalb auch Verbote gegen das Verſammlungs⸗ und das Ver⸗ 
einigungsrecht, und obwohl dieſe beiden wichtigen Rechte durch die Revolution 
faktiſch exiſtiren, fo find die Geſetze gegen dieſelben ebenfalls noch vorhanden. 
Aber in dieſen vorhandenen Geſetzen ſelbſt haben wir eine fo grofe Mannich⸗ 
faltigkeit, daß es rein unmöglich iſt, von denſelben ein anſchauliches Bild zu 
geben. Wir haben Verordnungen in Menge, die in Gültigkeit, dennoch aber 
Fauf die heutigen Zuſtände in keiner Weiſe mehr anzuwenden ſind. Es eriſtirt 
| 3. B. noch die Beſtimmung, daß die Müllergeſellen den blauen Montag nicht ö Wer hat denn das Volk verſammelt? Die Redner? Ich glaube die Zeu⸗ 
feiern ſollen, obwohl ſich die Müllergeſellen ſchwerlich daran kehren werden. gen, ſie, die ſelbſt ausſagen, daß ſie am Zeughauſe von 5 Uhr Abends bis 
Zu dieſer allgemeinen Unausführbarkeit geſellt ſich noch der notoriſche Re- 2 Uhr Nachts fi befanden. Weshalb begaben fie fic nicht hinweg? Sie 
batten eine poſitive Pflicht dazu. Sie folgten jedem Redner, und ich möchte 


daktionsmangel, der die praktiſche Anwendung oft rein unmöglich macht, oder 
ſie in das Gebiet der Willkürlichkeit fest. Die verſchiedenen F. $. divergiren wohl wiſſen, wo fie ſich befanden, als das Zeughaus erſtürmt wurde. 


Gravirendes bekunden können. Er weiß nichts von einer Einleitung der Re⸗ 
den, nichts von einem Schluſſe. Dieſe Zeugen ſcheinen doch faſt Männer von 
Intelligenz zu ſein und doch ſoll ihnen der von den Entlaſtungszeugen beſtä⸗ 
tigte Redeſatz: „ſchont das Zeughaus!“ entgangen ſein! 

Auch mein Client hätte den Muth gehabt, fic) zu einer That zu bekennen, 
wenn er fie begangen; er verlangt ſogar ausdrücklich von mir, ich foll erklären, 
daß er die Strafe nicht fürchtet. 


Das iſt die nothwendige Folge X 


oft auf die auffallendſte Weiſe. Der mehrangezogene §. 167. verlangt zur 
| Feſtſtelung des Aufruhrs ein planmäßiges Zufammenbringen der Maſſen, eine 
| Widerfeglichfeit gegen die Obrigkeit mit vereinter Gewalt, das Erzwingen eines 
beſtimmten Etwas. Wenn in einer zufällig ſich zuſammengefundenen Menſchen⸗ 
menge Einer oder der Andere aus ihrer Mitte ſich Thätlichkeiten gegen einen 
Beamten zu Schulden kommen läßt, ſelbſt wenn dieſer fie zum Auseinander⸗ 
gehen aufgefordert bätte, fo kann hierin nicht das Kriterium des Aufruhrs ge⸗ 
funden werden. 
eine dreimalige offieielle Aufforderung erforderlich, welcher der Trommelſchlag 


folgen muß. Am Zeughanfe iſt dieſe Aufforderung nicht erfolgt, wie fir die 


Geſetze verlangen. Es haben zwar Zeugen bekundet, daß getrommelt worden 
iſt, aber getrommelt kann viel fein. 


offiziellen Charakters. 
maßen die Aufruhracte verleſen, und dann getrommelt werden. Nichts von 
dem Allen iſt geſchehen! Die Bürgerwehr hat nicht einmal die Abſicht gehabt, 
amtlich einzuſchreiten. Es iſt kein Thatbeſtand feftgeftettt durch die amtliche 
Ausſage des Befehlshabers. Man weiß auch keinen! 

nicht den Beweis geführt, daß ein Zuſammenbringen von Maſſen erfolgt fei 
und doch hält ein berühmter Criminaliſt, Temme, dies Moment neben dem 
der vereinten Gewalt für den Thatbeſtand unbedingt erforderlich. Die Anklage 
erzählt, es haben ſich Maſſen zuſammengefunden, es ſeien Redner aufgetreten 
u. ſ. w. und ſo glaubt ſie die Fer c im Sinne des Geſetzes dargethan. 
Die Anklage bat es nicht einmal der Mühe werth gefunden, fi zu erkundigen, 
wo der Angeklagte früher geweſen, die Vertheidigung aber weiß es. 

Ob die Angeklagten mit vereinter Gewalt Etwas zu erzwingen 
geſucht? Es ſteht nicht einmal eine Verw 
die competenten Behörden, die mit vereinter 
Die Anklage läßt überall in Zweifel. A 

Es fteht nun die Frage: was liegt denn eigentlich vor? Höchſtens eine 
eigenmächtige Selbſthilfe. egy 

| Wie weit der Angeklagte Korn betheiligt iſt? Hr. Meyen gefteht zu, 


daß nicht wenig gegen ihn vorliegt, und er ſomit von allen Vertheidigern den nicht anders ſein. 
Der Vertheidiger giebt hier wieder eine ſcharfe ſich die Richter als Geſchworene betrachten. Sie ſollen ſich fern balten von 


ſchwierigſten Stand hat. 


Kritik der Anklage, von ihrer Unvollſtändigkeit nicht allein, ſondern auch von 


der Eigenmächtigkeit, mit welcher fie die verſchiedenen Zeiträume und Handlun⸗ 
gen in einander ſchiebt. 


eine willkürliche Annahme von mir: 
Es ſind dort Bürgerwehrmannſchaften rend dies 
ab- und zumarſchirt u. ſ. w. Ja, alle Zeugen haben ſich nicht daran gekehrt. 
Der Zeuge Benda behauptet zwar, es ſei von ihm vielfach zur Ruhe und kurz vor dem Sturm geſprochen hat, 
Ordnung ermahnt worden, dieſe Ermahnungen entbehrten indeß vollſtändig des 
Es muß eine feierliche Aufforderung ergehen, gewiſſer⸗ 


Der Staatsanwalt bat 


eigerung feft. Wo und wer waren | 
ewalt gezwungen werden follten? | 


Er bezüchtigt fie namentlich, die in der Vorunter⸗ 


Herr Wollheim kritiſirte hierauf die Belaſtungs zeugen, von denen meh⸗ 
re ihre Ausſagen in der Vorunterſuchung gegenwärtig zurückziehen mußten; 


er klagt auch das Verfahren des Gerichts bei den Zeugendernehmungen an, 


er behauptet, daſſelbe fet parteiiſch erſchienen zu Gunſten der Anklage. 
Die Anklage: Sigeriſt ſei nach dem Sturm mit Waffen aus dem Zeug⸗ 
hanſe gekommen, fällt weg, denn er iſt von keinem der Zeugen recognoscirt 


worden. 
Um den Thatbeſtand des Aufruhrs zu conftativen, iſt vielmehr 


Meine Herren, ich ſchließe. Sie vertreten bier das Recht des Stärkeren 
dem Schwächeren gegenüber, ich provocire auf ihre Gerechtigkeit. 

Der Staatsanwatt: Der Verteidiger ſcheint anzudenten, als fei es 
Sigeriſt babe zweimal geſprochen, wäh⸗ 
e von Zeugen ausdrücklich bekundet wird. Es iſt conftatirt, daß er 
eine halbe Stunde vor dem Andrang auch die Bürgerwehr, und dann wieder 
daraus folgt, daß es zweimal gefcheben iff. 

Herr Wollheim: Das wird aus den Zeugenausſagen Feinesweges klar. 
Die etwaigen Zeitbeſtimmungen der Zeugen ſind um ſo weniger glaubwürdig, 
als fie von 3 oder 5 Uhr Nachmittags bis die Nacht um 2 Uhr an Ort und 
Stelle waren, alſo unmöglich die Stunde ſo genau berechnen konnten. Maß⸗ 
gebend können nur ganz beſtimmte Zeugen⸗Ausſagen ſein. 

Herr Stieber: Er müſſe noch dagegen proteſtiren, daß man die An- 
geklagten etwa als intellectuelle Urheber einer Plünderung betrachte; denn es 
fet nicht möglich, die Urheberſchaft von dem Verbrechen zu trennen und dies 
ſei noch keinesweges conſtatirt. Wolle man erſtere vereinzeln, ſo bringe man 
ſich in eine Lage, wo die Verurtbeilung nicht geſcheben könne. Dem Thatbe⸗ 
ſtand wie er big jetzt berausgeſtellt fei, laſſe ſich viel zum Grunde legen, 
alſo auch der Diebſtahl. 

Energiſch proteftirt er gegen den Verluſt der National⸗Kokarde. Nicht 
Mangel an Patriotismus, ſondern Uebertreibung deſſelben fei das Charafte- 
riſtiſche des Vergebens; einen gemeinen Charakter würde es tragen, wenn es 
im Intereſſe der Reaction begangen wäre. 

Endlich proteſtirt Herr Stieber gegen die Aufſtellung des Dr. Löwin 
ſon. Kein preußiſcher Richter ſei ſo gemein geweſen, ſich durch vas Geſetz 
vom 19. März 1844 in feiner Pflicht irre machen zu laſſen, das Geſetz fet 
fo gut wie nicht dageweſen. Wäre dem dennoch fo, würde es auch heute re 

Schließlich legt Herr Stieber Proteſt dagegen ein, da 


poliliſchen Anſichten, ihre Unbefangenheit bewahren und als einzige Richtſchnur 
die Geſetze haben. 
Nach beinahe zweiſtündiger Berathung verkündete das Gericht folgendes 


ſuchung herausgeſtellten Entlaſtungobeweiſe ganz übergangen und dadurch den Urtheil: 


entſchiedenen Charakter einer Parteiſchrift angenommen zu haben, Hr. Meyen 
en Ereigniſſe, 


giebt hierauf ein geiftreich und natürlich compilirtes Bild der ganz 
| fo wie der Betheiligung feines Clienten bei denſelben, er geht die verſchiedenen 
Zeugniſſe neben einander durch und ftellt Alles in einen logiſch richtigen Zuſammen⸗ 
bang. Einzelner Zeugen Ausſagen widmet er beſondere Aufmerkſamkeit, ſo der 
des Profeſſor v. Henning, der eben nichts als feine fubjective Auffaſſung be⸗ 
kundet hat. Dieſe Auffaſſung er r 
weil Hr. Henning ſich eines Theils Denuneiationen zum Beruf gemacht habe, 
andern Theils durch ſeinen politiſchen Standpunkt ſchon ein Vorurtheil gegen 
die Angeklagten hege. Der Zeuge Kamps fei ein beſtraftes Subject, und 


erſcheint aber in jeder Beziehung verdächtig, 


Der Gerichtshof erkennt für Recht, 
daß die Angeklagten der Erregung von Aufruhr ſchuldig zu erachten 
und demgemäß 
der Thierarzt Urban mit 1jähriger Feſtungsſtrafe, 
der Kaufmann Korn und der Maſchinenbauer Sigerift, ein Jeder 
mit Tjähriger Feſtungsſtrafe und 
der Kaufmann Löwinſohn mit 2jähriger Feſtungsſtrafe 
zu belegen und die Koſten der Unterſuchung zu tragen verpflichtet. 
Gründe. 
Der Competenz⸗Einwand: daß die beiſitzenden Richter der Bürgerwehr 


habe ſich, wie er ſelbſt geſagt, einzelne Aeußerungen nur aufgezeichnet, um fie angebören, gegen welche das Attentat zum Theil gerichtet war und daß ein 


zu denunciren. Der Zeuge v. Zaſtrow hat nun gar keinen günftigen Ein- Mitglied im Intereſſe der Bürgerwehr die Vorfälle unterſucht habe, wird als 
druck hervorbringen können, denn während er offenbar die Angeklagten bezüch⸗ unbegründet erachtet, denn die Bürgerwehrpflicht it allgemein und kann die 
tigen wollte, iſt er mit der größten Unſicherheit aufgetreten, wie denn durch⸗ Richterpflicht nicht beeinträchtigen. ieſelbe Haltloſigkeit hat der zweite Ein⸗ 


gängig die Sicherheit und Zuverſicht, mit welcher die Entlaſtungszeugen auf⸗ | wand, denn es kann nicht angenommen werden, daß ſich ein Richter durch eine 


Gewe 


| uns erſt heute, erſt ganz zuletzt erzählt, wie Alles gekommen iſt. 


etreten ſind, nicht allein mehr Auffaflungegabe gezeigt, ſondern auch der 
erworrenheit der Belaſtungszeugen gegenüber den Clien Eindruck machen 
mußten. — Auch wegen der zweiten Rede ſeines Clienten ſtellt ſich der Ver⸗ 
theidiger der Anklage gegenüber. 

5 gate zum Barrikadenbau Anleitung gegeben, was natür⸗ 
licher? „Das Melita rückt ſa an!“ Und fagen die Zeugen nicht ausdruck 
lich: Korn habe durch die friedlichen Wendungen ſeiner Rede Mißfallen beim 
Volke erregt? Man kann alſo nicht annehmen, daß er im Sinne der Auf⸗ 
wiegelung geſprochen. Es iſt in ſich ein Widerſpruch, daß er mit ſeiner ener⸗ 
giſchen Perſönlichkeit, bei ſeiner großen Beliebtheit im Volke ſich bald ſo, bald 
fo geäußert hat. — Aber er hat auch gehandelt, d. b. er hat unterban- 
delt, er war bei den Deputationen betheiligt, welche wegen Räumung des 
Zeugbauſes durch das Militair unterbandelten, um die ſonſt unausbleiblichen 
Eonflicte zwiſchen Militair und Volk zu vermeiden. Er hat feinen Einfluß 
pflichtgemäß geübt. Und wenn er ſich die Ueberzeugung verſchaffte, daß die 

5 der Bürgerwehr nicht geladen ſeien, ſo konnte das ebenfalls zu keinem 
andern Zwecke geſchehen. Der 5 75 Elsholz hat zwar bekundet, daß Korn 
ſich mit Gewalt an der Spitze eines Volkshaufens dem Anrücken der Bürger⸗ 
wehr widerſetzt habe. Allein dies Zeugniß ſtebt außer allem Zuſammenhange 
mit den übrigen. Obenein iſt es nicht ganz glaubwürdig. Es hat einen for⸗ 
mellen Mangel, weil Zeuge ſich im Zuhörerraume aufgehalten, einen materiellen 
Mangel, weil derſelbe nach Ausſage anderer Zeugen ſich feindlich gegen den 
Angeklagten ausgeſprochen, dann aber iſt Zeuge auch der perſönlich Beleidigte. *) | 
Der Raub der Waffen kann ebenfalls dem Angeklagten nicht zur Laſt gelegt 
werden, denn bat er ſich auch im Zeughauſe befunden, ſo iſt er doch nicht unter 


den Eindringenden geſehen worden, ſondern hat fic) mit einer Deputation zum | 


beſten Zwecke hinein begeben. Er hat durch Nichts die Abſicht bekundet, welche 
ibm der Staatsanwalt untergelegt hat und iſt er bei den Ereigniſſen betheiligt 
geweſen, geſchah es zum Woble ſeiner Mitmenſchen in tüchtiger, kräftiger Weiſe. 

Der Dr. med. Löwinſon. Ich würde mich mit mir ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch befinden, wollte ich die Competenz des hoben Grrichtshofes noch in Frage 
ziehen, nachdem ich 4 Tage den Verhandlungen beigewohnt habe. Ich ſtüße 
mich allein auf ſeine Unpartheilichkeit, welche ihm durch die Revolution wieder 
erkämpft iſt. Die Revolution hat das ſchmachvolle Geſetz vom Jahre 1844 
über die Abſetzbarkeit der Richter geſtürzt und die Richter fomit ſelbſt auf den 
Boden der Revolution geſetzt. Auch die Geſetze will ich weiter nicht antaſten, 
das iſt überflüſſig, denn die Geſchichte hat ein Urtheil über ſie geſprochen. 
Sie ſind nur noch ein Gewebe, das zerriſſen worden, deſſen einzelne Fäden 
man aber noch benutzen möchte, um freie Männer darin zu fangen. Ich gehe 
gleich zu der Anklage über und finde fie im ſtricten Widerſpruche mit den po⸗ 
fitiven Geſetzen. Sie paßt nirgend bin, am allerwenigſten bei meinem Clienten. 
Nicht der Erregung kann man die Angeklagten beſchuldigen, höchſtens der Theil⸗ 
nahme am Aufruhr und der Beförderung durch Worte. 

Hat mein Client die Abſichten der Aufrührer unterſtützt? Er hat geradezu 
mit Auen in Widerſpruch geſtanden. Es war das rechte Wort, das bier durch 
ein Mißverſtändniß zu Tage gefördert wurde: die Vorunterſuchung iſt im Fin⸗ 
ſtern geführt worden; ſie bat ein fo entſtelltes Bild hervorgebracht, das ſelbſt 
durch das Licht der letzten 3 Tage nicht erhellt werden konnte. Was die 
Staasanwaltſchaft zu dieſer Anklage bewogen hat, wird vielleicht in ſpäterer 
Zeit klar werden, wenn das rechte Lichte auf bie wahren Urheber der Zeug⸗ 
bausbegebenbeiten fallen wird. 

Wir haben von den Zeugen bekunden gehört, daß fic) die Rede meines 
Clienten am Zeughauſe der Rede ſeines Vorgängers Korn dem Inhalte nach 
angeſchloſſen hat. Die Vertheidigung des Herrn Korn, die Entlaſtungszeugen 
ſowohl, wie viele der Belaſtungszeugen haben es hinlänglich dargethan, daß 
die Kornſche Rede nur zur Ruhe aufgefordert hat; die abweichenden Ausſagen 
baſiren ſich auf Bruchtheile, auf Dix u Menu Kur a gegend, 
geſprochen, fo iſt die logiſche Folge: Löwinſon hat es auch nicht. Daß Letz 
terer den Gedanken der Anerkennung der Revolution in Anregung gebracht? 
das iſt ja die Tagesfrage. Ein Zeuge (Groh), der Niemand von Perſon 
kennt, ſpricht von einer aufregenden Rede, die gehalten worden, und verlegt 
dieſelbe 14 Stunde nach den Schüſſen. Dieſe Rede kommt nirgend vor und 
könnte höchſtens von Sigeriſt gehalten ſein, der Zeuge ſchließt auch aus nichts 
weiter auf Löwinſon, als daß er von den Umſtehenden gehört hat: es fet | 
der Jude, der ſpreche. — Mein Client iſt muthig und charaktervoll; ich weiß, er | 
wäre mit der That eingeſchritten, wären die Jeughausbegebenheiten von feiner 
Partei ausgegangen, hier aber wußte er, daß er die Pläne der Reaction be⸗ 


günſtigt hätte. Es iſt nicht ſeine Abſicht geweſen, Gewalt zu üben, gemahnt. 
jonft hätte er fie ausgeführt. Die Ausſage des Zeugen Schleſinger | 
läuft ſehr in's Unbeftimmte, 


Aber was beweift fie überhaupt? daß Löwin⸗ 
ſohn ns überzeugen wollte, ob Major Haak dem Volke die Wahrheit gefagt 


hatte. 


zeugen! Weiter liegt gegen ihn nichts vor und ich laſſe mich auch auf Wei⸗ 
teres nicht ein. Ein Hauptbeweis gegen ihn iſt zuſammengefallen, man hat 


keine Waffen in ſeiner Wohnung gefunden. Aber ich muß es beklagen, daß 


| 


kann nicht angenommen werden, daß die Entlaſtungs⸗ und Belaſtungs⸗Zengen 


man das Recht der Redefreiheit anzutaſten wagt, indem man den Denunciatio- 
nen der Parteimänner Gehör gibt. Anklagen wegen Prefvergehen mögen allen⸗ 
falls noch einen Sinn haben, aber gegen Reden, gegen Reden, die man oben⸗ 


ein nicht wörtlich, ſondern ihrer Tendenz nach gibt, — verfolgt man ſolche Ankla⸗ 


gen, ſo iſt die Redefreiheit nicht mehr möglich, wir haben ſie eingebüßt! 
Meine Herren, ich vertraue auf Sie! Zwar ſind ſie noch die alten Rich⸗ 


| ter, aber Sie werden ſich als die neuen Geſchwornen fühlen: Sie werden 
unſere Freiheiten zu wahren wiſſen, Sie werden ſprechen als Geſchworne! 


Hr. Wollheim. Hätte mein Vorgänger nicht die Compeienz des Ge⸗ 
richtshofes anerkannt, würde ich mir den beſonderen Proteſt erſpart haben. 
So aber febe ich mich zu der Bemerkung veranlaßt, daß ich in ihm nur das 


Zunächſt habe ich mich über die unvollſtändige Anklage zu beſchweren, die 
Die Revo⸗ 

{ution hat uns das Recht der Verſammlung, der freien Aſſociation, der Bür⸗ 
gerbewaffnung gegeben. 4 I N 
| nach deren Ausführung ein Vergehen 1 ſein kann. Wir haben das 

Verſprechen acceptirt, wir fordern feine Erfüllung. Mein Client hat ſich in der 
Nacht vom 18, März bewährt, er iſt, die ganze Preſſe erzählt es, ein muthi⸗ 


*) Einen der Herren Richter ſchien die Sache wenig zu intereſſiren. 
ſelig entſchlafen. Wahrſcheinlſch aber hat er fpäter doch geurtheilt. 


Er war 


n einem ſolchen Augenblick hat Jeder den Beruf zu reden und zu 
handeln, meinem Clienten war es eine Nothwendigkeit: ich werde mich über⸗ n Fel 
Kokarde erfolgt auch hier nicht. 


Ich vermag nicht einzuſehen, wie in der Forderung 


Nebenunterſuchung zur Parteilichkeit veranlaßt ſehen könnte. 7 

Der zweite Einwand, daß der Gerichtshof nach den März-Ereigniffen 
für politiſche Verbrechen nicht competent ſei und nur Geſchwornengerichte die 
Entſcheidung üben könnten, ſo wird dieſer Einwand ebenfalls als unbegründet 
erachtet, denn die Majeſtät des Geſetzes und des Rechtes ſteht niemals auf 
dem Boden der Revprutton, en giebt für ſie keine factiſchen Zuſtände; die 
Rechtspflege bat das erhabene Beiſpiel unberührt von allen Revolutionen zu 
bleiben. (111) *) 

Was hier über das Recht des Stärkeren 
ſchweigen übergangen werden. Nicht wir, das 
ſoll Geltung werden.“ *) 

Der Antrag auf eine verbundene Unterſuchung mußte ebenfalls verworfen 
werden, denn es liegt in der Competenz des Staatsanwalts die Complicen 
eines Verbrechens in Maſſe oder Einzeln zu verfolgen. Es würde auch hier 
dasſelbe Fatum bleiben, wenn die Entwender gar nicht ermittelt wären. 

Aus den Ausſagen vieler Zeugen wird m facto der Thatbeſtand ange⸗ 
nommen. 


Die Gründe verfolgen nun die hiſtoriſchen Ereigniſſe. Der Gerichtshof, 


Reich worden, kann mit Still⸗ 
echt iſt das Stärkſte und dem 


bat angenommen, daß bier das Verbrechen des Aufruhrs vorliegt. Der H. 167, 


ſtellt im 2ten Satz zwei Fälle auf: den Widerſtand mit vereinter Kraft und 
das Erzwingen. Das Wort „Zuſammenbringen“ legt der Gerichtshof dahin 
aus, daß derjenige, welcher durch Worte aufregt, mit ſeiner eigenen Thätigkeit 
zuſammenbringt. Das factiſche wörtliche Zuſammenholen wird nicht als der 
richtige Sinn anerkannt. 

Das Geſetz von 1835 wird anwendbar erachtet, und zwar ber F. 4. 
Das Gericht muß annehmen, daß das Wort „Zuſammenlanf“ nicht identiſch 
iſt mit dem bloßen Zuſammentreten von Menſchen. Das Gericht nimmt fer⸗ 
ner als Kriterium an, daß bei einem ſolchen Zuſammenlauf Drohungen ausge⸗ 
ſtoßen und Mißhandlungen gegen die Obrigkeit verübt ſind. Das Gericht geht 
deshalb über die Frage fort, ob 3 Mal oder 1 Mal zum Auseinandergehen 
aufgefordert iſt, denn nicht das Stehenbleiben, ſondern die Mißhandlungen find 
das Belaſtende. a : 

Es iff behauptet worden, daß dies Geſetz feine Wirkſamkeit verloren habe, 
wir übergehen dies, wie dasjenige, was von dem Richterſtande geſagt iſt. Die 
Majeſtät des Geſetzes beſteht eben darin, daß es unwandelbar iſt. Ein Staat 
kann nicht ohne Geſetz fein, Eine faktiſche Aufhebung des Geſetzes giebt es 
nicht ***), der Rechtszuſtand bleibt unwandelbar. 

Die Frage: wer war am 14. Juni die Obrigkeit, beantwortet ſich dahin: 
das Kriegsminiſterium, der wachthabende Offizier oder die zum Schutz berufene 
Bürgerwehr, die nach dem Geſetz vom 19. April d. J. die Stellung der be⸗ 
waffueten Macht hat. Die Zweifel hierüber entledigen ſich durch die dem 
Gerichtshof von anderen Rechtsfällen her bekannte Anftcht hierüber. 

Der Gerichtshof findet bei Zuſammenſtellung der Zeugenausſagen gegen 
den Angeklagten Urban, daß derſelbe allerdings ſchuldig, indef mit dem 
niedrigſten Strafmaß zu belegen fei, Die Aberkennung der National Kokarde 
wird nicht für anwendbar erachtet. : 

Von dem Angeklagten Korn ift es durch viele Zeugen erwieſen, daß er 
an dem Nachmittage eine beſondere Thätigkeit entwickelt hat. Viele Zeugen 
haben bekundet, daß Korn den Beſitz don Waffen mit Gewalt erzwingen 
wollte und gleichzeitig darauf hinwirkte, die Soldaten aus dem Zeughauſe zu 
entfernen. Indeſſen haben andere Zeugen die Thätigkeit deſſelben anders dar⸗ 
geſtellt und es würde bedenklich erſcheinen, ihn zu verurtbeilen, wenn nicht 
durch die Ausſagen der Zeugen Elsholz und Beiſel ſich mit Beftimmtbeit 
die Ueberzeugung ſchöpfen ließe: Korn hat das Kommando gehabt, er iſt 
Rädelsführer geweſen. Die Zeugen Heſſelbahrt und Simon bekunden 
auch, daß er nach Erſtürmung des Zeughauſes mit einem Blutbade, ſogar 

it Auzü g drs Zeugbauſes gedroht hat. In dieſen Thatſachen wird das 
Charakteriſtiſche des Aufruhrs gefunden. Da das Gericht die vielen Verwun⸗ 
dungen und erheblichen Beſchädigunden nicht außer Betracht laſſen konnte, bat 
es den Angeklagten mit 7jähriger Feſtungsſtrafe belegt. Der Kokardenverluſt 
wird bier ebenfalls nicht anwendbar erachtet. = * 

Der Angeklagte Löwinſohn ſteht in naher Genoſſenſchaft mit Korn. 
Zwar legt das Gericht nur ein ſehr geringes Gewicht auf die Aus⸗ 
ſagen des Zeugen v. Zaſtrow; in Verbindung mit den übrigen ſtellt 
ſich jedoch die Belaſtung heraus. Auch der Zeuge Groh, welcher den An⸗ 


geſchuldigten zwar nicht perſönlich recognoseirt, der den betreffenden Redner 


aber als „der Jude“ bezeichnen hörte 7), bekundet, daß derſelbe zur Gewalt 
Der Gerichtshof glaubt nach Anhörung der Entlaſtungszeugen 
annehmen zu müſſen, daß verſchiedene Momente vorliegen, weil das 
Gravirende und Degravirende nicht auf daſſelbe Moment paßt. Auf den 
Angeklagten wird der §. 175. anwendbar angenommen und da eine erhebliche 
Theilnahme nahe an die Urheberſchaft ſchweift, fo it er mit der böchſten 
Strafe, einem 2jährigen Feſtungsarreſt belegt worden. Die Aberkennung der 


Der Angeklagte Sigeriſt hat nach Ausſage der Zeugen ſelbſt den Ab⸗ 
mahnungen von Korn und Löwinſohn gegenüber entſchieden zur Gewalt 
aufgefordert. Nach Ansſage vieler Zeugen hat er verlangt, daß das Zeughaus 
ſofort geöffnet werde und man ſich der Waffen mit Gewalt bemächtige. 
Wenn auch die Entlaſtungszeugen ein Anderes bekunden, ſo ergiebt auch hier 
eine genaue Vergleichung, daß verſchiedene Zeit- Momente vorliegen, und es 


von ein und derſelben Rede ſprechen. Das Gericht bält den Angeklagten für 
eben fo belaſtet als Korn und verurtheilt ihn zu 7jähriger Feſtungsſtraſe ohne 
Verluſt der National ⸗-Kokarde. s 
Die Koftenvertheilung rechtfertigt fic aus den allgemeinen Vorfätiften. 
Dem Antrage des Herrn Stieber, den Angeklagten Urban bis nach erfolg⸗ 


f N | tem Appellations⸗Erkenntniß auf freien Fuß zu feßen, wird nicht Folge 

Recht der Gewalt über den Schwachen anerkennen kann, denn ſäßen bier ſtatt 
der 4 Angeklagten 4000, Sie würden es nicht wagen, ein Urtheil über ſie 
zu ſprechen. 


gegeben. 


) Das Gericht würde ſehr wohl gethan haben, mit dieſem Erkenntuiß ein ganzes 
Stuck Geſchichte wegzuleſchen, denn dieſe lehrt mit eiſernen Lettern das Gegentheil 
jener Aufſtellung. 

**) Sofle Phraſe! Iſt der Richter der Schwächere, erlangt auch das Recht keine 
Geltung. mee 

6% Meine Herren vom 18. u. 19. März das Griminalgericht wird Sie yur Un⸗ 
terſuchung ziehen! Welt, höre es und ſtaune: das Berliner Criminalgericht decretirt: 
es gibt, es gab keine Revolutlonen! Ich empfehle Herrn Direktor Harraſſo⸗ 


witz als Geſchichtſchreiber der Legitimität! 


+ Die Verurtheilung auf dies unbeftimmte Zeugaiß charafteriſirt das ganze Er⸗ 
konntuiß prächtig. 
Schnellpreſſendruck von W. Fähndrich u. Co. 
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or Metz im Rriegeslager, im Abend- Sonnenfhein, 

Ba traten Beutſche Krieger aus den geſchloſſenen Reih'n. 
Marſchirten froh und muthig bergab in's heitr'r Thal, 

In ernſter Feſtesſtimmung, zwölfhundert an der Zahl. 
Und Einer commandirte, die Andern ſolgten gern; 

Es galt ja ſein Commando dem Ew'gen, unſerm Herrn. 
Bie Waffen all’, fie wurden zuſammen jetzt geſtellt; 

Burch kleine Blendlaternen der weite Platz erhellt. 
Ein Smed ward errichtet auf einem großen Stein; 

Ein Hügel, für die Thora, es ſollt' die Lade fein. 
Ber Hügel war bedecket mit wollenem Gewand, 

An einem Pfahl ein Llämmchen als ew'ge Lampe brannt, 
Hier auf des Platzes Mitte, ein wenig nur erhöht. 

Mit einem Seil umzogen, auch das Almemmor Reht. 
Und als es nunmehr dunkelt, drei Krieger kreten vor; 

Das erſte Werk der Sühne verkünden fie im Chor. 
Ein And’rer tritt zum Omed, Kol Nidre hebt er an; 

Die jüdiſchen Soldaten, ſie folgen Mann für Mann, 
Sie folgen laut und kräftig dem heiligen Geſang, 

Bas Hers wird immer leichter, das früher ſchwer und bang. 
Und mit dem frühen Morgen, da zieh'n fie wieder aus, 

Bort unter freiem Himmel in's Welten - Gotteshaus. 
Bier bis die Sonne ſinket, die Schaar zum Himmel blickt, 

Und weder Trank noch Speiſe hat heute ſie erquickt. 
Drauf bei der Todtenfeier mit Thränen ſie gedenkt 

Der lieben Kameraden, die man in's Grab gefenkt. 
Hel endlich funkeln die Sterne, und fieben Mal ertönt 

Das Wort des reinſten Glaubens, der Liebe, die verſöhnt. 
Und Einer grüßt den Andern, reicht ihm die Bruderhand, 

Geſchloſſen wird im Herzen das ſchönſte Freundſchaftsband. 
Bie christlichen Aam'raden, als treue Liebeswacht, 

Sie ſchützten ihre Brüder von früh bis in die Nacht. 
Aun treten Alle wieder ganz munter in die Reih’n 

Zu ihren Regimentern, im hellen Mondenſchein. 
Erhoben durch den Glauben, ermuthigt zu der Pflicht. 

Sind fie bereit zum Kampfe; fie ſtehn und wanken nicht. 


Dr. G. Philippson, 
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